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I
 
Mit klammen Fingern zitterte Heather die DVD in den Player und kontrollierte dann mit klopfendem Herzen die verriegelte Tür.           
Sie schloss noch einmal die Augen und versuchte sich zu sammeln, um sich auf das vorzubereiten, was ihr auf diesem Bildschirm gleich begegnen würde. Dann hob sie die Lider und drückte auf Play.           
Sekundenlang blieb der Fernseher schwarz, während Heathers Finger sich um die Fernbedienung krallten, so fest, dass sie knackte. Noch immer ohne Bild, war plötzlich ein Stöhnen zu hören; ihr Stöhnen, lustvoll und viel zu laut. 
Hastig drehte sie den Ton leiser, bis sie kaum noch etwas hörte. Dann flackerte das Bild und zeigte nackte Haut, über die sich ein Schweißfilm zog. Und als die Kamera zurückzoomte, erkannte sie voller Schrecken ihr Muttermal, das sich auf ihrer linken Pobacke befand. Es bewegte sich rhythmisch. 
Keine zwei Sekunden später sah sie vor sich, was sie beinah mehr gefürchtet hatte, als einen der blutigen Morde mitzuerleben: Es war sie selbst, auf allen Vieren, Mills, der sie von hinten nahm und dabei mit der roten Pinselspitze auf ihren Rücken zusteuerte. 
Scham und Schmerz nahmen ihr die Luft, und als sie im Video lustvoll aufschrie, während Mills in sie eindrang, traten ihr die Tränen in die Augen. 
Heather hatte das Gefühl, dass die ganze Welt über ihr zusammenbrach. Und Eric hatte all das gesehen; hatte sie gesehen, ihren nackten, sich windenden Körper, ihre wippenden Brüste, ihr rotes Haar, das Mills mit einer fahrigen Geste von ihrem Rücken schob, um sie bemalen zu können, während er sie heftig ritt.
Als die Pinselspitze ihren Rücken berührte, lenkte sie den Blick auf die zittrigen Striche; und erstarrte.
Er schrieb. 
Voller Fassungslosigkeit erkannte sie, dass er etwas auf ihren Rücken schrieb. Hastig wischte sie sich die Tränen aus den Augen und versuchte die Demütigung ihres eigenen Körpers auszublenden, sich nur auf die Buchstaben zu konzentrieren, die er mit blutroter Tusche auf ihre schneeweiße Haut malte. 
Kalte Angst überlief sie, als das Geschriebene Gestalt annahm und als er den Pinsel zur Seite warf und seine Stöße beschleunigte, konnte sie ihren Rücken genau sehen, auf den in blutroten Lettern stand.
 
Sie alle! 
Bezahlen!
Für 
DICH!
 
Heather spürte die Übelkeit in sich aufsteigen, hörte ihr eigenes Stöhnen, war paralysiert, unfähig das Ausmaß und die Bedeutung dessen zu begreifen, was sie sah.
Er hatte all diese Frauen getötet, sie gefoltert und brutal ermordet; ihretwegen. Und er wollte es ihr zeigen, wollte ihr zeigen, dass es ihre Schuld war. Dass sie diese Frauen und Männer auf dem Gewissen hatte!
Immer schneller bewegte er sich in ihr. Sie erinnerte sich schmerzlich genau daran, wie es gewesen war. Ihr Stöhnen wurde lauter, kehliger, und als sie kam, wandte Mills den Kopf, sah direkt in die Kamera. Und lächelte!
 
*
 
Nachdem sich Heather durch die Schreibtische und an sich wundernden Kollegen vorbeigekämpft hatte, erreichte sie endlich die Toilette, eilte in eine der Kabinen und tat das, was in ihrer Situation das einzig Angebrachte war: Sie brach zusammen.
Die Hände vors Gesicht gepresst, sank sie mit tiefen Schluchzern an der Wand hinab, blieb mit angezogenen Knien auf dem Fußboden sitzen und wurde von einem Weinkrampf geschüttelt, der sie das letzte bisschen Kraft kostete, das ihr nach diesem schrecklichen Anblick, dieser unfassbaren Schuld, die von nun an auf ihr lastete, noch geblieben war.
Was für einen furchtbaren Fehler hatte sie nur gemacht? Was für ein irres, perverses Monster hatte sie in sich gehabt. Mein Gott, es war noch keine 24 Stunden her, dass sie mit Mills zusammen gewesen war. Sie spürte ihn noch auf sich, roch ihn an sich. Es war wie ein Mal, das sie niemals abwaschen, niemals würde loswerden können.
Es gab nur einen einzigen Moment in ihrem Leben, wo sie sich so restlos niedergeschlagen und verloren gefühlt hatte. Und das war der Tag von Jakes Tod gewesen. 
In diesem Moment wusste sie wieder, wie allein sie war; und immer sein würde.
„Ich dachte mir schon, dass du hier bist, MacLean.“
Erics Stimme ließ sie zusammenzucken. Als sie den Blick hob, sah sie ihn nur verschwommen. Obwohl sie schniefte und blinzelte, gelang es ihr nicht sich zu fassen. Es war ihr so grenzenlos peinlich, dass er sie so gesehen hatte, und seine mitfühlende Stimme war noch eine Unze mehr an Demütigung.
„Das …“ Ihre Stimme war ein hilfloses, nasales Krächzen. „… das ist das Ende.“ 
Auch wenn sie nicht wusste, wovon es das Ende war, so fühlte es sich zumindest genauso an.
Eric ging vor ihr in die Knie, legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und zwang sie aufzusehen. Sie erkannte ihn durch ihren Tränenschleier kaum. 
„Das ist noch lange nicht das Ende, Heather.“ 
Etwas Silbernes blitzte vor ihrem Gesicht auf und als ihr ein stechender Geruch in die Nase stieg, begriff sie, dass es der Flachmann war. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, griff sie danach und tank gierig ein paar Schlucke, bis ihre Kehle brannte und die Flasche leer war.
„Halt dich nicht zurück. Dort, wo das herkommt, gibt es noch mehr.“ Eric verharrte vor ihr. Und allmählich klärte sich ihr Blick ein wenig.
„Es tut mir so leid“, hauchte sie und spürte, wie wieder Tränen in ihr aufstiegen. „Es tut … dass du das sehen musstest.“ Sie schüttelte den Kopf und fing wieder an zu weinen. „Und all diese armen jungen Menschen …“
„Jetzt nicht“, unterbrach er sie. „Kannst du aufstehen?“
Natürlich konnte sie aufstehen. Heather stützte sich auf dem Fußboden ab, und versuchte sich aufzurichten, doch ihr Körper war so schwach, als hätte sie einen Marathon hinter sich gebracht. Sie versuchte es noch einmal, und sank dann wieder zurück auf den Fußboden.
Eric seufzte. „Na, dann komm.“
Ehe sie richtig begriff, was er vorhatte, schob er schon einen Arm unter ihre Knie und hob sie ohne erkennbare Anstrengung hoch.
„Nicht“, protestierte sie.
„Und ob.“             
Er riss einige Papiertücher aus dem Spender, die er ihr gab. „Wir gehen hinten rum, dann sieht dich keiner.“
Ohne auf ihren Widerspruch einzugehen, schob er die Tür der Damentoilette auf und ging mit Heather auf seinen Armen zügig zur Hintertreppe. Sie waren schon fast im Freien, als ihnen der schmierige Adam aus der Verwaltung entgegenkam. Ein linkischer Kerl mit eng beieinanderliegenden Augen, und viel zu plumpem Interesse an Heather.       
Auch das noch! Sie vergrub das Gesicht an Erics Hals, in der kindischen Hoffnung, dann nicht sichtbar zu sein, wenn sie selbst nichts sah. Doch ihre Hoffnung zerschlug sich, als Adams Schritte ins Stocken gerieten.     
„Na, sieh mal einer an“, hörte sie seine etwas zu hohe Stimme.  „MacLean, was haben Sie sich da denn angelacht?“
Erics Brustkorb weitete sich spürbar, als er offenbar tief Luft holte.            
„Aus dem Weg“, verlangte er mit nur mühsam beherrschter Feindseligkeit.        
„Warum?“ Adam lachte sein ekelerregendes Lachen. „Habt ihr es so eilig?“      
Heather musste sich an Erics Hals festhalten, weil die Hand an ihrem Rücken plötzlich weg war. Als sie aufsah, erkannte sie, dass er damit Adam gegen die Wand und dessen Kehle zusammendrückte.       
Adams Schweinsaugen waren schreckhaft geweitet.
„Willst du heute sterben, Mann?“ Erics Stimme war die eisigste Version einer Drohung, die man sich vorstellen konnte.
Adam sah ihn starr an.     
„Na, sag‘ schon!“       
„N … nein. Nein.“           
„Dann geh‘ mir, verdammt nochmal, aus dem Weg!“
Er stieß den untersetzten Beamten mit einer ungeduldigen Geste von sich und ging weiter das Treppenhaus hinunter. Auf dem Weg zum Parkplatz sahen sich beide nicht noch einmal um.
Nachdem sich Heather ihres kompletten Mageninhalts entledigt hatte, stieg ihr der Alkohol nur umso schneller zu Kopf. Ihr Geist befand sich bereits in einer Art Schwebezustand, als sie Eric in sein Auto setzte und davonfuhr. Sie wollte ihn noch fragen, wohin er sie brachte, doch dann war sie schlichtweg eingeschlafen.


 
 
II
 
Das erste, was Heather neben den Kopfschmerzen bemerkte, war der pelzige Geschmack im Mund und das eigenartige Gefühl, dass ihre Zunge geschwollen war. Sie drehte sich auf den Rücken, bemerkte, dass ihre Haut von einem Schweißfilm überzogen war, und dass ihre Beine auf eine Art in die Bettdecke verstrickt waren, die sie beinah bewegungsunfähig machte.
Als sie versuchsweise ein Auge aufschlug, gelang es ihr kaum, so geschwollen waren ihre Lider. 
Einen Sekundenbruchteil später fiel ihr wieder ein, warum. Stöhnend rollte sie sich auf der Seite zusammen. Das Bett roch fremd, war ungewöhnlich bequem und breit genug für eine ganze Eishockeymannschaft. 
Wo, verdammt nochmal, war sie?     
„Falls du dich fragst, wo du bist. Das ist mein Bett.“
Heather sah blinzelnd auf. Vor ihr stand Eric in einem T-Shirt, das ihm so eng auf den prächtigen Muskeln saß, als wäre er in Baumwolle eingeschweißt. Dazu trug er eine legere, graue Jogginghose. Sie fragte sich, warum er immer so unheimlich genau wusste, was sie dachte.
„Und wo genau ist dein Bett?“, fragte sie und musste sich schnell räuspern, damit ihre krächzende Stimme nicht in einen wenig damenhaften Hustenanfall abglitt.
„Ich bin mir relativ sicher, dass es in meinem Haus ist“, gab er zurück und stellte eine dampfende Tasse Tee auf dem gläsernen Nachttisch ab. „Und mein Haus steht in Notting Hill. London. – England.“ Als Heather ihn nur weiter schweigend ansah, fügte er hinzu „Planet Erde.“
Sie lächelte halbherzig und schob sich eine ihrer langen, roten Strähnen aus dem Gesicht. Der Blick an sich hinab zeigte, dass sie noch immer ihr Unterhemd und ihre Jeans trug. Wenigstens hatte ihr Eric in seiner unerwarteten Fürsorge die Demütigung erspart, dass er sie auch noch auszog. Obwohl es da für ihn ja keine Geheimnisse mehr gab. Und wenn sie keine meinte, dann waren es wirklich gar keine!
„Was ist passiert?“, fragte sie, indem sie sich halbwegs aufsetzte.
Eric ließ sich ebenfalls auf die Bettkante nieder und schloss die großen Hände um seine Teetasse. „Meinst du vor oder nach der Partie Strippoker? – Bevor ich es vergesse: du hast dabei 2.000 Pfund verloren. Ich akzeptiere nur Bargeld.“
„Wenn du noch Witze über Dinge machen kannst, bei denen ich Kleidungsstücke ausziehe, bist du wirklich hart im Nehmen.“
„Das nennt man Galgenhumor, MacLean. Außerdem warst du arm dran.“ Er verzog das Gesicht. „Ich meine, … der Kerl ist hässlich wie die finstere Nacht! Außerdem schmächtig … – spärliche Hardware, wenn du verstehst.“
Er schaffte es doch tatsächliche Heather zum Lächeln zu bringen. Eine wirklich seltene Gabe, vor allem in ihrer momentanen Verfassung. 
Sie nahm ihren Tee von der Glasplatte und blies hinein. Der Dampf brannte in ihren Augen.
„Und vor allem bringt er Leute um“, sagte sie leise und ernst. „Und zwar meinetwegen.“
Eric starrte auf die Sahnewölkchen in seiner Teetasse. „Zumindest scheint es so“, erklärte er wage.
„Wie meinst du das?“
„Gegenfrage: wie geht es deinem Kopf?“
„Beschissen. Warum?“
Er stand auf und ging zu einer Kommode, deren oberste Schublade er aufzog. „Ich will das mit dir durchsprechen. Es ist sieben Uhr abends. Wir essen dabei.“
Mit einer schwungvollen Bewegung warf er Heather etwas zu, das sich als ihre eigene Bluse entpuppte. 
„Ist die gewaschen?“, fragte sie überrascht.
„Nein, mein Blut ist in Wirklichkeit Zaubertinte. - Natürlich ist die gewaschen! Ich warte in der Küche auf dich. Das Haus ist klein, du kannst dich nicht verlaufen.“
Eric wandte sich zum Gehen und Heather schlug die Decke zurück und robbte ihren schmerzenden Körper an die Bettkante.
„Hey, MacLean“, rief er, indem er sich im Flur nochmals umdrehte.
„Ja?“                
Er grinste durch den Türspalt. „Jetzt hab ich doch eine Rothaarige im Bett.“
„Vollidiot.“           
Noch ehe sie ein passendes Wurfgeschoss auswählen konnte, war er aus dem Zimmer verschwunden. Wenigstens ging er mit der Situation einigermaßen cool um.    
Mit gespreizten Fingern fuhr sie sich durchs Haar und rieb sich dann das Gesicht. Ihre Augen waren geschwollen, und sie wusste beim besten Willen nicht mehr, wie und wann sie von ihrem Weinkrampf in einen komaartigen Tiefschlaf abgeglitten war. Da sie aber nicht vorhatte in ihrem Selbstmitleid zu ertrinken, sondern diesen verdammten Bastard aufzuspüren, streifte sie sich das ebenfalls blutverschmierte Unterhemd ab und zog ihre saubere Bluse über. Dann warf sie einen Blick auf ihre Turnschuhe, die ihr Eric offenbar ausgezogen hatte, beschloss dann aber barfuß hinüber zu gehen. 
Neugierig musterte sie die Bilder an den Wänden und wunderte sich, wie gemütlich, ja regelrecht häuslich er eingerichtet war. Sie war sich nicht hundertprozentig sicher, was genau sie erwartet hatte, doch zweifellos eher Stahl und Glas, als Holz und warme Erdtöne.
Heather öffnete eine Tür, hinter der sie die Küche vermutete, und ging in das Zimmer. Sofort blieb sie stehen. Dies war keine Küche. Es war ein Miniaturfitnessstudio, in dem es aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Neben dem Laufband stapelten sich offenbar benutzte Handtücher, eine ramponierte Boxbirne hing von der Decke und unter dem Sandsack lagen einige leere Wasserflaschen neben zerrissenen Handbandagen.
„Du bist der erste Mensch, der es schafft sich in diesem Haus zu verlaufen.“ Eric stand mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen und betrachtete Heather missmutig. 
Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich. „Was ist hier denn passiert?“
„Ich habe trainiert.“
„Trainierst du immer mit der Abrissbirne?“
Seine Lippen waren zu schmalen Strichen zusammengepresst. „Nach meinem kleinen Videonachmittag hatte ich das dringende Bedürfnis mich abzureagieren, wenn du es genau wissen willst.“ Ohne ein weiteres Wort verschwand er aus dem Raum.
Heather blieb betreten zurück und sah sich noch einmal um. Wenn sie darüber nachdachte, wie er hier gewütet haben musste, um die Geräte in einen derartigen Zustand zu versetzen, bekam sie eine Gänsehaut. Unweigerlich schlang sie die Arme um sich selbst. Ganz offenbar nahm er die Sache doch nicht so cool auf, und hatte es ihr lediglich etwas leichter machen wollen mit seinen Scherzen.
Sie ging seufzend in den nächsten Raum, der tatsächlich eine kleine gemütliche Küche war, mit hellen Holzfronten und einem runden Esstisch in der Mitte.
„Sollte ich heute in noch ein Fettnäpfchen treten, …“
„… ertränke ich dich darin!“ Es klang nicht zwingend wie ein Scherz und obwohl sie es nicht wollte, bekam Heather Herzklopfen. 
Dieser Kerl konnte durchaus respekteinflößend sein. Und in seiner heimeligen Küche wirkte er deplatziert und viel zu groß. 
Sie zog das Haarband von ihrem Handgelenk und flocht sich die Haare zu einem lockeren Zopf, den sie sich über die Schulter zurückwarf.
„Kann ich dir helfen?“           
Sein Körper spannte sich an, und Heather fragte sich unwillkürlich, ob sie etwas falsch gemacht hatte.
„Du hast vier Stunden geschlafen. Ich habe nicht nur meine Fitnessgeräte zerlegt, sondern auch ein oberflächliches Täterprofil ausgearbeitet, das wir uns gleich ansehen werden. Wir müssen es um dein Wissen ergänzen, um ein möglichst vollständiges Bild von ihm zu bekommen. Ich kriege innerhalb der nächsten 30 Minuten alle Unterlagen und Daten, die von Mills Jameson existieren“, erklärte er und zog dabei Plastikfolie von zwei Tiefkühlpizzen.
Heather starrte auf seinen imposanten Rücken, dessen Muskeln sich bei jeder Bewegung unter dem dünnen Stoff in tänzerischem Spiel bewegten. „Sagtest du Täterprofil?“
„Allerdings.“
„Wenn ich dich jetzt frage, warum ausgerechnet du meinst, ein Täterprofil ausarbeiten zu können, ist das dann das Fettnäpfchen, in dem ich ertränkt werden könnte?“
Eric schob die Pizzen in den Ofen und wandte sich Heather zu. Sein Blick war halb wütend, halb amüsiert. Als er so vor ihr stand, wirkte er riesig und einschüchternd. Nicht einmal der Streifschuss an der Schläfe, der von einem kleinen Pflaster verdeckt war, konnte an der makellosen und durch und durch männlichen Schönheit seines Gesichts kratzen; und schon gar nicht an der Eindringlichkeit seines Blickes.
„Meine Eltern sind Pastoren, wie du weißt. Sie waren der unbedingten Ansicht, dass ich in einem sozialen Beruf arbeiten sollte und zwangen mich also zu einem Psychologiestudium, bevor ich … umgesattelt habe.“
Heathers Kinnlade fiel herunter. „Du hast Psychologie studiert?“ Die Worte Psychologie studiert hätten ihrem Tonfall nach auch problemlos durch hast die Pest ersetzt werden können.
„So sieht es aus.“
Sie starrte ihn fassungslos an. War sie denn der einzige ungebildete Mensch auf diesem Planeten? 
„Wenn du mir jetzt noch sagst, dass du in Oxford studiert hast, stürze ich mich aus dem Fenster.“
„Genau genommen war es Cambridge. Und wir befinden uns im Erdgeschoss, also tu dir keinen Zwang an.“
Unelegant ließ sich Heather auf einen der Esstischstühle nieder. „Gott! Wie perfekt bist du eigentlich?“
Eric legte ihr mit einem nachsichtigen Lächeln einige Blätter Papier hin. Mann oh Mann, sogar seine Handschrift war schön.
„Gibt es irgendeinen Filter zwischen deinem Gehirn und deinem Mund?“, fragte er und zitierte damit ihre Frage vom Mittag.
„Bei dir irgendwie nicht.“ Heather sah zu ihm auf und für einen kurzen Augenblick schlug die Stimmung um; in irgendetwas, das sie nicht einordnen konnte, das sie überrollte wie eine Dampflok und ein nervöses Zittern in ihrem Magen auslöste. 
„Warum siehst du mich so an?“, fragte sie in einem plötzlichen Anflug von Panik.
„Wie sehe ich dich denn an?“ Er legte den Kopf etwas schräg und verharrte regungslos über ihr, bis das Schrillen der Türglocke die ungewöhnliche Stimmung davonwehte.
Eric drehte sich mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck um und ging zur Haustür. Als er Sekunden später zurückkam, hatte er einen Karton in der Hand, den er vor Heather auf dem Tisch abstellte.
„Was ist das?“
„Das sind alle Unterlagen, die es über Mills Jameson gibt.“
Heather zog die Stirn kraus. „Eine ganze Menge.“
„Eigentlich scheint es eher ziemlich wenig zu sein. Schließlich ist hier von der Facebook-Konversation bis zum Besuch beim Kieferorthopäden alles dabei.“
Sie nickte und schielte in den hohen Karton. 
„Wir werden uns das nach dem Essen ansehen“, erklärte Eric und wandte sich wieder der Küche zu, holte zwei Teller aus dem Schrank und deckte routiniert den Tisch, viertelte die Pizzen und servierte.
„Danke“, sagte Heather, noch immer recht verwundert, angesichts Erics Ausbruch an Häuslichkeit.
„Kein Problem.“
Sie steckte sich das erste Stück Pizza in den Mund und kaute genüsslich, während ihr Magen mit einem vehementen Grummeln mehr einforderte.
„Wo ist die DVD?“ Sie versuchte beiläufig zu klingen, doch es gelang ihr nicht. Eric stockte nur kurz, bevor er weiter aß.
„Ich habe sie so untergebracht, dass sie niemand außer mir finden wird.“
„Du willst mir nicht sagen, wo?“
„Nein.“
„Warum nicht?“
Sein hellblauer Blick brannte auf ihrer Haut. „Ich will verhindern, dass du sie noch einmal im DVD-Player vergisst.“
Heather schloss kurz die Augen. „Du meine Güte, ich hatte sie total …“
„… vergessen. Ja, ich weiß. Und ich verstehe es auch. Aber das sollte nicht noch einmal passieren.“
„Nein, bestimmt nicht. Danke.“
Er nickte.
„Und es tut mir leid.“ … wo sie schon einmal dabei war. „Ich wünschte, du hättest es nicht sehen müssen.“
Erics Kiefer mahlten vor heftiger Wut, die er offenbar zu unterdrücken versuchte. 
„Und ich wünschte, du hättest es erst gar nicht getan.“
„Ja, ich auch“, gab sie kleinlaut zu. „Leider kann ich die Zeit nicht zurückdrehen.“
Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Zeit! „Ach du Schande, wie spät ist es?“
Eric sah auf die Uhr. „Gleich halb Fünf, warum?“
„Ich muss zu meiner Mutter.“ Sie sprang vom Tisch auf und sah sich um. „Wo ist meine Waffe? – Wo sind wir? In Notting Hill?“ Sie schnaufte. „Kannst du mich zu meinem Auto bringen?“
„Das geht leider nicht.“
„Okay, dann ruf‘ ich mir ein Taxi.“
„Nein, ich meine, du kannst nicht weg.“
Heather fuhr herum. „Wie meinst du das?“
„Du kannst nicht alleine gehen. Ich begleite dich.“
„Zu meiner Mutter?“ Bei dem Wort Mutter wurde ihre Stimme etwas schrill.
„Egal wohin. Du bist in Lebensgefahr.“
„Ha! – Und was bist du? Mein Leibwächter?“
Eric zog grimmig die Brauen zusammen. „Ich bin derjenige, der bestimmt, wer auf dich aufpasst. Ich bin derjenige, der deine DVD vor allen Mitarbeitern der Untersuchungskommission versteckt. Ich bin der, dem du heute Vormittag das Leben gerettet hast.“ Er machte einen Schritt nach vorne und packte sie bei den Schultern. „Verdammt nochmal, Heather. Ich bin derjenige, der dir nicht mehr von der Seite weicht. Geht das nicht in deinen schottischen Sturschädel?“
Sie war von seinem plötzlichen Temperamentsausbruch so baff, dass ihr nichts einfiel. Offenen Mundes starrte sie zu ihm empor, fühlte die Wärme und Kraft seiner Hände um ihre Schultern.
„Was soll ich ihr denn sagen, wer du bist?“, fragte sie kleinlaut.
„Sag ihr, ich bin dein Freund!“
„Ich lüge meine Mutter nicht an!“
„Dann sag ihr, ich bin der Mann, der dich küsst.“
„Du küsst mich doch gar nicht.“
Seine Bewegung war so schnell, dass Heather kaum folgen konnte. Doch plötzlich waren Erics Lippen auf den ihren. Sie gab ein empörtes Geräusch von sich und versuchte ihn von sich zu schieben. Aber erfolglos. Seine Hände gruben sich in ihr Haar, während seine Lippen die ihren verschlossen; in einem Kuss, der keinem anderen Zweck zu dienen schien, als ein Revier zu markieren. 
Innerhalb kürzester Zeit löste sich die Spannung in ihrem Körper auf. Genau in diesem Moment ließ Eric wieder von ihr ab.
Er wirkte etwas fiebrig und sein Atem ging zu schnell. Heather spürte die Schamesröte in ihren Wangen, die Hitze in ihrem Schoß und schüttelte zittrig den Kopf.
„Was … was soll das?“, krächzte sie.
Eric nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her. „Ich verschaffe dir ein Alibi. Und jetzt komm!“
 
*
 
Im Wagen musste sich Heather davon abhalten ihre Lippen zu berühren. Was fiel diesem Kerl nur ein?
„Du kannst keinesfalls mit zu meiner Mutter“, beharrte sie.
„Bin ich dir peinlich?“
Zur Antwort funkelte sie ihn wütend an. 
„Also gut, ich halte mich im Hintergrund. Ich bringe dich zum Haus und warte bis du wieder herauskommst.“
Heather schnaufte und warf einen Blick in den Spiegel. Sie sah schrecklich aus. Aber vielleicht fiel ihrer Mutter das ja gar nicht auf.
 
*
 
„Schätzchen!“ Heathers Mutter hatte die schwarzgefärbte Mähne zu einem kunstvollen Knoten gesteckt und ihr elegantes, geblümtes Farmhauskleid wehte im milden englischen Sommerwind. Mit ausgestreckten Armen eilte sie ihrer Tochter entgegen, während die vier Teegesellschafterinnen tuschelnd die Köpfe zusammensteckten.
Heather zwang sich zu einem Lächeln. Im Innenhof des kleinen Landhauses, das ihre Mutter mit einem Dutzend Welsh Corgies bewohnte, hielt sie fast wöchentlich kleine Teegesellschaften ab, bei denen die Damen im fortgeschrittenen Alter alle wichtigen Themen der Welt diskutierten; vorwiegend Krankheiten, Übergewicht und natürlich Männer.
„Mutter, tut mir leid, ich bin etwas spät.“
„Heather, wie siehst du denn aus?“ Ihre Mutter zog sie in ihre Arme und hielt sie dann an den Schultern fest. „Hast du geweint?“
Oh Gott! „Heuschnupfen“, gab sie wage zurück.
Ihre Mutter zog die Brauen über ihren wasserblauen Augen zusammen. „Aber du hattest doch nie Allergien, Heather.“
„So etwas kann auch später auftreten, Mutter.“
Elisabeth Norrington-MacLean schüttelte ungeduldig den Kopf. „Das kommt alles durch diese schreckliche Stadtluft, Heather. Die ist ungesund. Und man bekommt Falten. Komm jetzt!“ Sie nahm ihre Tochter beim Arm und schob sie zu der kleinen Teetafel.
Heather kannte alle Gäste ihrer Mutter. Und das Gesicht der stark übergewichtigen Lady Carrington leuchtete dieses Mal besonders auf.
„Wie schön, dich zu sehen, Heather!“
„Lady Carrington, ich freue mich“, log sie und streichelte Bessy, die älteste Corgie-Dame ihrer Mutter. Sie zog den ehrlichen, treuen Blick des Hundes jeder dieser vollgefressenen Weiber tausend Mal vor.
„Kommt ihr mit diesem schrecklichen Mordfall weiter, von dem mir dein gutaussehender Kollege erzählt hat?“
„Mordfall?“, schaltete sich Heathers Mutter schockiert ein.
„Ja“, bestätigte Lady Carrington geschwätzig. „Direkt unterhalb von Carrington Hall.“ Sie presste die beringte Hand auf ihr überquellendes Dekolletee. „Ein Junge wurde getötet, wie mir der Polizist erzählte. – Ein gutaussehender junger Mann, dieser Polizist, Heather.“
„Das sagten Sie schon, Lady Carrington.“
„Was für ein Kollege ist denn das?“, fragte ihre Mutter neugierig.
„Er ist neu.“
„Mag er dich?“
„Mutter, bitte!“ Sie zog Bessy auf ihren Schoß und seufzte. Warum konnte ihre Mutter nicht so friedlich und unkompliziert sein, wie ihre Hunde es waren.
„Heather, wie schön dich zu sehen.“ Karen, die kleine, drahtige Gesellschafterin, kam aus dem Haus, stellte den Damen Tee vor die Nase und sorgte damit für die ersehnte Ablenkung.
„Hallo Karen. Geht es euch gut?“
„Ja, alles bestens.“ Sie schenkte allen Tee nach und verschwand mit einem Zwinkern wieder ins Haus.
Mary Harris, ebenfalls eine Teefreundin von Heathers Mutter, hatte das Gespräch mittlerweile auf Krampfadern gelenkt, an dem sich alle Damen rege beteiligten, und sorgte damit dankenswerterweise dafür, dass Heather aus dem Fokus gerückt wurde. 
Sie griff auf den runden Teetisch und holte zwei Shortbreads aus einer Silberschale. Indem sie sich in ihrem Gartenstuhl zurücklehnte, gab sie einen der Kekse Bessy und steckte sich den anderen selbst in den Mund. Dann schaltete sie ihre Ohren auf Durchzug.
 
Erst als das eintönige Getuschel der Damen aufgeregter wurde und sogar die schlafende Bessy sich auf ihrem Schoß zu regen begann, sah Heather sich um.
„Wer ist das, Liz?“, fragte Miss Harris und zeigte auf das Hoftor.
Elisabeth Norrington-MacLeans Kopf schnellte herum. „Ach, du meine Güte.“ Es war nicht klar, ob ihre Stimme Erschrecken oder Bewunderung ausdrückte. Vermutlich eine Mischung aus beidem.
Heather kniff die Augen zusammen. Das konnte doch nicht …
„Oh, das ist doch der junge Polizist“, stieß Lady Carrington verzückt hervor.
„Na, der kann was erleben“, murmelte Heather und schob den schlafenden Hund von ihrem Schoß. Als sie aufstand, um Eric entgegenzugehen, lächelte sie dieser schon von weitem an. 
Widerwillig war sie einmal mehr beeindruckt von seiner imposanten Gestalt. Er bewegte sich geschmeidig und elegant, die langen, muskulösen Beine steckten in legeren Jeans und unter dem hellen Hemd zeichneten sich die muskulösen Konturen seines Oberkörpers ab. Und das schlimmste an allem war, dass ihre Mutter ihn anbeten würde, und sie selbst müsste sich für den Rest ihres Lebens anhören, warum sie nicht auch so perfekt sein konnte.
„Was, zum -“
Ohne Vorwarnung schloss Eric sie in seine Arme, was zu erstaunten, verzückten Ausrufen bei den älteren Damen führte.
„Was soll das denn?“, nuschelte Heather an seine Brust. Er roch ja unglaublich gut.
„Das Haus ist schlecht einzusehen. Das hat mich nervös gemacht.“
„Heather!“ Die Stimme ihrer Mutter verriet freudige Erregung. „Wer ist denn das, Schätzchen?“
Eric ließ Heather los und setzte ein so charmantes Lächeln auf, dass sie ihn kaum wiedererkannte. 
„Ich bin Eric Moore, Mrs. Norrington-MacLean.“ Er streckte ihr die Hand entgegen und Heathers Mutter ergriff sie überrascht. „Es ist mir eine außerordentliche Freude Sie kennenlernen zu dürfen.“
„Sie kennen meinen … vollständigen Namen?“
Heather sah offenen Mundes zwischen den beiden hin und her. Sie hatte ihre Mutter wirklich noch nie stammeln gehört.
„Aber natürlich. Heather erzählt viel von Ihnen.“ Er streifte sie mit einem verschmitzten Blick.
„Tatsächlich?“ Elisabeth blickte ihre Tochter überrascht an. „Heather, was für ein sympathischer junger Mann.“
„Das versuche ich Ihrer Tochter auch klar zu machen“, gab Eric zurück und zog Heather noch einmal an sich. Diese kochte vor Wut, weil sie sein unverschämtes Verhalten vor Ihrer Mutter ja schlecht mit einer Ohrfeige parieren konnte.
Während Eric vor ihnen beiden in die Hocke ging und die alte Bessy anfing hinter den Ohren zu kraulen, warf Heathers Mutter ihr einen Oh mein Gott! Ist der toll – Blick zu. 
Na, bravo!
Als Eric sich wieder aufrichtete, legten Heather und ihre Mutter den Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können. Heather konnte nicht verhindern, dass ihr Herz wild pochte, was nur zu einem Bruchteil ihrer Wut geschuldet war.
„Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich Ihre Tochter jetzt entführen muss, Mrs. Norrington-MacLean. Die Arbeit wartet auf uns und ohne Heather … bin ich aufgeschmissen.“ Er lächelte charmant.
„Tatsächlich?“
„Aber natürlich. Sie haben eine wundervolle Tochter. Eine starke und wunderschöne Frau. Ganz die Mutter, wie mir nun scheinen will.“
„Oh …“ Eine unübersehbare Röte überzog Elisabeths Wangen und verstärkte sich noch, als Eric sich zu ihr herunterbeugte, ihre Hand nahm und sich mit einem Handkuss verabschiedete.
„Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“ Er nahm Heathers Hand, verschränkte seine Finger in den ihren, was ihre Mutter mit einigem Interesse beobachtete. „Heather?“
„Natürlich.“ Sie lächelte etwas angespannt. „Mutter, vielen Dank für die Einladung.“
„Gern geschehen, Schätzchen!“ Sie zog ihre Tochter in eine Umarmung und flüsterte ihr ins Ohr. „Heather! Das ist ja ein Gott!“
Heather schreckte zurück, als hätte ihr ihre Mutter Säure ins Ohr geträufelt. So etwas hatte sie sie, weiß Gott, noch nie sagen hören. Mit einem irritierten Lächeln winkte sie der Teegesellschaft ein letztes Mal zu und ließ sich dann von Eric aus dem Eingangshof führen.
 
„Was sollte denn der Auftritt?“, fragte Heather erbost.
Eric lächelte noch immer und bewies damit, dass er entweder extrem eingebildet, oder extrem dämlich war.
„Ich wollte mir mal deine Mutter ansehen. Außerdem ist das Gebäude tatsächlich schwer einsehbar. Das macht mich nervös.“
„Denkst du etwa, ich kann mich nicht verteidigen?“
„Doch, aber ich kann es besser.“ Er öffnete die Beifahrertür. „Und jetzt steig‘ ein.“
„Hör auf mich wie eine Vierjährige zu behandeln!“
„Dann hör auf, dich wie eine zu benehmen. Wir haben keine Zeit für Kaffeekränzchen mit deiner Mutter. Wir haben einen flüchtigen Täter mit einer Geisel. Und wenn du kein Interesse daran hast, diesen Fall aufzuklären, dann suche ich mir einen anderen Partner, der es hat.“
Heather funkelte ihn aus ihren bernsteinfarbenen Augen an. 
„Deine Stimmungsschwankungen sind unerträglich!“
Er hielt ihrem Blick unbeeindruckt stand. „Und?“
Sie schnaufte. „Und ich hasse es, wenn jemand anders im Recht ist!“
Mürrisch kletterte sie in den Sportwagen und fuhr mit Eric zurück zu seinem Haus.
 
*
 
„Woher kennst du eigentlich den vollständigen Namen meiner Mutter?“
Heather ging wie selbstverständlich an Erics Kühlschrank und holte zwei Cola Dosen heraus. Eine davon gab sie ihm. Etwas verwundert blickte er erst die Dose und dann Heather an. Dann setzte er sich achselzuckend.
„Ich habe deine Akte gelesen.“
„Sehr genau, wie mir scheint.“
„Ich mache alles, was ich mache, gründlich.“ Er blickte sie fest an, und Heather wurde schlagartig warm. Irgendwie klang es nicht, als würde er vom Lesen sprechen.
Sie zitterte das Getränk an ihre Lippen und nahm einen zu großen Schluck, so dass ihre Augen tränten und sie schnell blinzeln musste. 
„Dann lass uns anfangen.“ Sie griff nach den handschriftlichen Aufzeichnungen von Eric und las sich das Täterprofil durch. 
Heathers Verständnis nach war das zentrale Motiv, dass er die Opfer für etwas büßen ließ, das Heather getan hatte. Sie schluckte trocken und spürte die Niedergeschlagenheit wieder in sich aufsteigen. Immer und immer wieder hatte Mills gesagt, dass sie ihn nicht hätte verlassen sollen. Wie nur konnte das Motiv genug sein, um fünf Menschen zu töten und vorher zu quälen?
„Mein Fazit“, hob Eric an, der sie stumm beim Lesen beobachtet hatte, „ist, dass er besessen von dir ist. Laienhaft ausgedrückt.“
Sie starrte auf die Aufzeichnungen. Erics Fazit entsprach zu 100 Prozent Heathers Gefühl. Widerwillig erinnerte sie sich an die Stunden, die sie mit ihm verbracht hatte. Er war so nachdrücklich gewesen.
„Er hat immer und immer wieder gesagt, dass ich ihn nicht hätte verlassen sollen.“ Ihre Stimme war leise und sie wagte es nicht, Eric anzusehen. Sie spürte, wie er Luft holte und wusste, dass auch ihm dieses Gespräch alles andere als leicht fiel.
„Hattest du eine Beziehung mit ihm?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich … ich war nur eine Nacht mit ihm zusammen.“ Als sie aufsah, las sie die Frage in seinem Blick. „Ich vögle mich nicht durch die Gegend, falls das dein Eindruck ist. Es war ein paar Wochen nach Jakes Tod. Ich … ich stand gelinde gesagt neben mir.“
Eric nahm einen Schluck Cola. „Ich habe Jakes Akte nicht gelesen.“
Heather hatte noch nie über das gesprochen, was damals geschehen war. Wenn sie nicht gerade schweißgebadet aufwachte oder sie die Erinnerungen in einen quälenden Tagtraum zerrten, gelang es ihr meistens das Geschehene zu verdrängen. Sie wollte und sie konnte es bisher mit niemandem teilen, auch nicht mit dem Psychologen, den man ihr versucht hatte aufzuschwatzen. Aber hier und jetzt, änderte sich das. Eric änderte es, begriff Heather und gab dem Wunsch nach sich ihm mitzuteilen.
„Wir hatten über Monate hinweg einen Mädchenhändlerring beobachtet und wollten ihn an diesem Abend ausheben. Wir waren zu sechst, als wir die Mädchen gefunden haben.“ Sie schüttelte angewidert den Kopf. „Manche kaum älter als Zehn, zusammengepfercht wie Vieh in einem dunklen, nassen Keller. Es roch nach Blut und Urin. Sie waren verstört, panisch. Alle waren vergewaltigt worden, um sie gefügig zu machen.“
Erics Miene wurde hart, doch er schwieg, und Heather fuhr fort.
„Wir holten sie raus und alles schien glatt gelaufen zu sein. Der Einsatz war im Prinzip schon vorbei. Da fiel plötzlich ein Schuss. Und Jake sackte in sich zusammen.“ Sie knetete ihre Finger. Jetzt, wo sie es erzählte, war es wieder so real, so schmerzhaft. Der Stachel des Verlustes bohrte sich in ihre Brust und nahm ihr den Atem. Sie schnappte nach Luft, bevor sie fortfuhr. „Es … war ein Kopfschuss. Jake … er … war sofort tot. Obwohl ich das gar nicht verstand, gar nicht wahrhaben wollte.“
„Du hast den Mädchenschieber erschossen.“ Es war keine Frage.
„Ja, ich … hab ihm die Brust perforiert, dem verdammten Schwein. Dann habe ich mich zu Jake umgedreht, habe ihn geschüttelt, habe die Blutung gestillt.“ Sie klopfte sich selbst gegen den Kopf, das Gesicht verzerrt vor Verzweiflung. „Ich hatte einfach nicht kapiert, dass er tot war. Meine Kollegen haben mich von ihm weggezerrt. Sie wollten in Deckung gehen, mich in Sicherheit bringen. Aber ich habe um mich geschlagen. Einem von ihnen habe ich die Nase und das Trommelfell zertrümmert. Ich wollte unbedingt zurück zu Jake. Ich … ja, ich hab‘ es einfach nicht kapiert“, wiederholte sie resigniert. 
Ihr Kopf sackte auf die Brust und sie schloss für einen Augenblick die Lider, versuchte sich mit tiefen Atemzügen zu sammeln.
„Hast du ihn geliebt?“
Heather sah auf. „Was hat das mit dem Fall zu tun?“
Eric hielt ihrem eindringlichen Blick stand. „Gar nichts.“
Ohne eine bestimmte Absicht griff sie nach den Aufzeichnungen, schwieg, fuhr mit den Fingerspitzen hektisch ein paar der handgeschriebenen Worte nach. 
„Ich habe ihn sehr geliebt“, gab sie schließlich zurück und brach so unvermittelt in Tränen aus, dass es sie selbst überraschte. 
Tiefe Schluchzer zerrissen ihr die Brust, nahmen ihr den Atem und die Sicht. Plötzlich spürte sie Erics Hände an ihrem Körper. Als sie aufsah, betrachtete er sie schweigend, hob sie hoch und setzte sich mit ihr auf dem Schoß wieder auf seinen Stuhl, schloss sie fest in seine Arme. 
Seine Berührung war der innigste Trost, den sie sich vorstellen konnte; warm und beschützend. Seine Stärke echote in ihrem Körper und verlieh ihr neue Kraft. Fast fühlte es sich so an, als würde es sie auf einer elementaren Ebene heilen. Obwohl sie es gar nicht verdient hatte. Obwohl sie einen so schrecklichen Fehler begangen hatte.
Langsam verebbten ihre Schluchzer und sie holte tief Luft. Eric gab ihr ein Taschentuch, mit dem sie sich ungeniert die Nase putzte und die Augen abwischte. 
Als sie ihn ansah, waren ihre Gesichter auf gleicher Höhe. Er betrachtete sie schweigend und abwartend.
„Willst du mich nicht wieder runterlassen?“, fragte sie, als sich die Stille zu sehr in die Länge zog.
„Nein“, sagte er schlicht.
Während sie ihn schweigend musterte, atmete sie den köstlichen Duft ein, der seiner Haut entströmte. 
„Warum nicht?“
Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Eine simple Geste, die so viel zu bedeuten schien. 
„Ich habe noch nie eine Frau mit solchen Augen gesehen“, sagte er leise, das Gesicht plötzlich so nah an ihrem. „Sie sind außergewöhnlich.“
Er schien beinah genauso überrascht, wie sie selbst, als seine Lippen die ihren verschlossen, warm und weich und köstlich süß. Mit unvermittelter Heftigkeit umschlang er ihren schlanken Körper, entrang ihr mit seiner besitzergreifenden Geste ein Aufstöhnen, das er mit seinem Kuss hinunterschluckte. Das Beben seiner Brust an ihrer war berauschend und drängte alles Schreckliche mit einem machtvollen Paukenschlag in den Hintergrund. 
Seine Hände fuhren in ihr Haar. Heathers Körper wurde weich, als seine Zungenspitze über ihren Mundwinkel strich, um Einlass bat und ihn schließlich gewährt bekam. Mit einem Seufzen öffnete er ihre Lippen und der begehrende Stoß seiner Zunge traf Heather direkt zwischen den Beinen. Sie verlagerte ihr Gewicht auf seinem Schoß, um ihm noch näher zu sein, um ihren Körper an seine breite, harte Brust zu pressen, nur noch ihn zu spüren. Als ihre Hüfte gegen seine Erektion stieß, krallte er seine Finger noch fester in ihr feuerrotes Haar. Sie genoss seine Kraft, die besitzergreifende Geste und seinen rauen Kuss, der trotz allem vorsichtig war, der sie davontrug; fort von Schmerz und Angst. 
Plötzlich ließ Eric von ihr ab, hielt ihr Gesicht mit beiden Händen umschlossen und betrachtete sie mit seinem fiebrigen Blick. Sie sah atemlos in seine hellblauen Augen, die so voller kompromissloser Ehrlichkeit waren.
„Heather?“ Er sagte es so leise und behutsam, dass es im krassen Gegensatz zu der überwältigenden Kraft seines Körpers stand. Es war nur ein Wort, aber so voller Ehrfurcht und Zuneigung, dass sie Angst bekam. 
Sein Blick wütete in ihrem Inneren und zeigte ihr plötzlich, dass sie mehr empfand, als bloßes Verlangen. Bei dieser Erkenntnis überfiel sie regelrecht Panik.
Mit einem Mal war alles zu viel. Es war zu viel Eric, zu viel Lust und Verwirrung, aber vor allem zu viel Ehrlichkeit und Gefühl. Zu viel Gefahr, wieder so schrecklich verletzt zu werden.
„Nein“, keuchte sie, krabbelte umständlich von seinem Schoß und taumelte einige Schritte zurück.
Eric stutzte. „Heather, ich  … es tut mir leid.“
„Ich kann das nicht, Eric. Ich kann …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es war so schrecklich. Ich habe keine Kraft …“ 
Keine Kraft, mich noch einmal auf jemanden einzulassen und denjenigen womöglich auch noch zu verlieren.
Als sie Eric so verwundert vor sich sah, empfand sie es wie einen körperlichen Schmerz. Mein Gott, es konnte schon zu spät sein. Womöglich hatte sie schon eine emotionale Bindung zu ihm aufgebaut. Ach verdammt, wem machte sie etwas vor? Natürlich hatte sie das!
Am liebsten wäre sie davon gelaufen. Doch wohin sollte sie? Hastig machte sie einige Schritte zurück und lief in Erics Schlafzimmer. Mit zitternden Fingern verschloss sie die Tür hinter sich und setzte sich auf die Bettkante. 
Ihr Blut rauschte und ihre Haut prickelte. Ihr Körper konnte nicht verleugnen, was gerade beinah geschehen war. Und sie sehnte sich danach, sehnte sich schmerzlich nach ihm. Doch wohin würde das führen? Es war doch erst ein halbes Jahr her, dass sie Jake verloren hatte. Und kaum ein Tag war vergangen, seit sie mit Mills zusammen gewesen war. Sie schüttelte den Kopf und krabbelte unter die Decke, wo sie sich so klein zusammenrollte, wie es nur ging. Sie fühlte sich schmutzig und elend. Und trotzdem war Erics Blick angefüllt mit so inniger Hingabe. Fast als gäbe es diesen demütigenden Makel, diese bleischwere Schuld auf ihren Schultern gar nicht. 
Ihr schwirrte der Kopf und sie konnte kaum noch klar denken. Als sie die Augen schloss, dauerte es noch über eine Stunde, bis sie endlich einschlief. 
 
*
 
Mit einem lauten Krachen flog die Schlafzimmertür gegen die Wand. Heather fuhr auf und starrte in Erics hartes Gesicht. Was zum Teufel hatte er vor? Instinktiv zog sie die Decke bis zum Kinn.
Er warf etwas aufs Bett und Heather fing es reflexartig auf. Es war ihre Waffe. Erst als sie wieder aufsah, bemerkte sie, dass Eric schwarze Kampfkleidung trug.
„Deine Mutter“, sagte er nur und versetzte damit alles in Heather in Alarmbereitschaft. 
„Was ist mit meiner Mutter?“ Sie sprang aus dem Bett und zog sich ihre Bluse über. Nur kurz flackerte das Begehren in Erics Blick auf, als er ihren nackten Oberkörper sah, dann wandte er sich ab und ging den Flur hinab.
Heathers Puls rauschte ihr in den Schläfen. 


 
 
III
 
„Was ist denn mit meiner Mutter?“
Eric bewaffnete sich, steckte einen Wurfdolch in seinen Stiefel, kontrollierte seine Pistolen und steckte sie ein.
„Eric?“ Heather legte die Hand auf seinen Arm und brachte ihn somit zum Innehalten. Er wandte sich zu ihr um und legte seine Hand auf die ihre, drückte sanft ihre schmalen Finger. Es lag viel in dieser Geste: Trost und der Versuch sie zu beruhigen, aber vor allem auch Verstehen.
„Sie bewegt sich.“
Heather blinzelte irritiert. „Wie meinst du das?“
„Es ist halb ein Uhr morgens. Ich gehe nicht davon aus, dass das eine Zeit ist, zu der deine Mutter normalerweise Spazierfahrten unternimmt?“
„Nein.“
„Dann komm mit!“
Er saß schon im Wagen, als Heather ihre Schuhe angezogen hatte und hinauslief.
„Denkst du, man hat sie entführt?“
„Ja.“ Die Antwort kam prompt und ohne jegliche Gefühlsregung.
„Woher weißt du überhaupt, dass sie nicht mehr zuhause ist?“
„Ich habe ihr einen Chip aufgeklebt.“
Heather starrte ihn halb fragend und halb fassungslos an. „Wann und wie?“
Seine Mundwinkel zuckten. „Ich bin normalerweise nicht der Typ für Handküsse.“
„Du hast ihr dabei einen Ortungschip auf die Hand geklebt?“
„Aufs Handgelenk. Und es ist ein Biochip. Er misst Temperatur und Puls.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Der Puls deiner Mutter ist gerade bei 160. Sie hat Angst.“
Heather sank in ihrem Sitz zurück. „Oder Schmerzen“, sagte sie tonlos. „Oh Gott, Karen. Ich muss sie anrufen.“
Eric hielt ihre Hand auf. „Ich schicke ein Einsatzkommando dorthin.“ Er drückte eine Taste an seinem Navigationsgerät. „Sicherheitsnummer 007-34-2221“, sagte er. Es dauerte nur eine Sekunde, bis sich eine Frauenstimme meldete.
„Ja, Agent Moore?“
„Ich brauche ein Einsatzkommando. Mögliche Geiselname und Verletzte zu …“ Er sah Heather an. „Adresse.“
Heather beugte sich vor und sprach die Adresse ihrer Mutter laut vor. „Und es gibt dort Hunde“, fügte sie hastig hinzu. „Die Hunde sind nicht gefährlich!“
„Kommando ist unterwegs.“
„Benachrichtigen Sie mich, wenn der Zugriff erfolgt ist.“
„Ja, Sir.“
Dann war die Leitung tot.
„Wohin fährt sie denn?“, fragte Heather. 
„Momentan fahren sie die M1 in nördlicher Richtung.“
„Wie viel Vorsprung haben sie?“
„Etwa 30 Meilen.“ Er drückte das Gaspedal durch. „Das dürfte kein Problem sein.“
 
Während Eric durch die Nacht brauste, ertappte sich Heather dabei, dass sie betete. 
Sie war ja beileibe nicht immer einer Meinung mit ihrer Mutter, empfand ihre ständigen Nörgeleien als verletzend, indiskret und störend und hatte sich erst kürzlich ihr Gesicht bei Schießübungen wieder auf der Scheibe vorgestellt. Aber sie war ihre Mutter! 
Und sie liebte ihre Mutter! Wenn ihr etwas zustoßen würde, womöglich noch allein ihretwegen, dann wüsste sie nicht, wie sie damit jemals weiterleben könnte.
Erst als sie Erics Hand auf dem Knie spürte, bemerkte sie, dass sie weinte. Hastig wischte sie sich mit dem Handrücken übers Gesicht und sah auf.
„Das muss aufhören!“, brummte sie schniefend. „Ich mutiere hier du einer verdammten Heulsuse!“
„Deiner Mutter geht es gut. Und wenn wir Glück haben, kriegen wir unseren Mörder gleich noch dazu.“
Sie nickte und versuchte ihre Angst in den Hintergrund zu drängen, und sich stattdessen auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihr lag: ihre Mutter zu befreien.
„Wie willst du es machen?“, fragte sie.
„Entweder wir fahren hinterher, bis er anhält, oder …“
„Ich bin für oder!“
„Das dachte ich mir. Dann fahren wir möglichst nah ran, zerschießen auf offener Bahn einen Reifen, so dass er anhalten muss.“
„Er muss aber sofort außer Gefecht gesetzt werden, wenn der Wagen steht, sonst ist das ein Himmelfahrtskommando für meine Mutter.“
„Er darf aber nicht sterben. Wir müssen herausfinden, wo Jane steckt.“
Das leuchtete Heather natürlich ein. „Gut, wir fahren nah ran, zerschießen einen Reifen und dann machen wir Jameson unschädlich, ohne ihn zu töten.“ Das konnte verdammt schwierig werden. „Bisschen arg einfach, was?“
Erics Mundwinkel zuckten. „Allerdings. Willst du schießen, oder soll ich?“
„Ich schieße.“
„War klar.“ Er zeigte hinter sich. „Zieh mal die Abdeckung zurück. Da dürfte etwas Adäquates dabei sein.“
Heather schnallte sich ab und drehte sich im Sitz herum. Im Heck kam unter der Abdeckung ein komplettes Waffenarsenal zum Vorschein, inklusive eines außerordentlich brauchbaren Gewehrs mit Zielfernrohr.
„Du bist ja bestens ausgestattet.“
Er grinste. „Und dabei hast du mich noch nicht einmal nackt gesehen.“
Als sie die Augen verdrehte, zeigte er nochmal nach hinten. „Da sind auch zwei Nachtsichtgeräte. Hol’ sie vor, dann kann ich das Licht ausmachen und wir fahren im Tarnmodus.“
Gute Idee! Heather holte die schweren Restlichtverstärker nach vorne und setzte sich einen auf. Dann drehte Eric das Licht ab und Heather steuerte, bis er die Brille auf hatte.
„Noch vier Meilen.“
 
*
 
„Sind sie das?“ Heather kniff die Augen zusammen und fixierte zwei leuchtende Punkte, die am Ende der pfeilgeraden Straße auftauchten.
Eric hob den Restlichtverstärker etwas an und sah auf seine Uhr. „Ja, das sind sie.“
Sie fuhr den Sitz soweit es ging zurück und warf einen Blick durch das Zielfernrohr. 
„Mit diesem Scheißding ist es stockdunkel“, beschwerte sie sich.
„Wenn wir Licht machen, sieht er uns sofort. Versuch‘ es!“
Heather legte im Wagen an und zielte durch die Frontscheibe.
„Draußen ist zu viel Wind. Ich muss durch die Scheibe schießen.“
„Aber das ist ein Oldtimer!“
„Und das da vorne ist meine Mutter!“
Sie legte nochmals an, während Eric etwas Unverständliches brummte, fand in ihrem Sitz aber keine Stabilität. Kurzerhand kletterte sie zwischen den Sitzen nach hinten und legte das Gewehr auf der Schulterstütze des Beifahrersitzes auf, während die Lichter des vorausfahrenden Wagens immer näher kamen.
„Willst du zusätzlich zu meiner Scheibe jetzt auch noch mein Trommelfell vernichten?“
Heather zog mit einem genervten Stöhnen aus ihrer Jeans ein gebrauchtes Papiertaschentuch, riss ein Stück davon ab und knüllte es zusammen. Den improvisierten Pfropfen stopfte sie Eric ins Ohr.
„Was ist das denn?“
„Willst du nicht wissen. Und jetzt halt den Wagen möglichst ruhig. Ich muss zielen.“ Mit klopfendem Herzen zwang sie Ruhe in ihre Arme und in ihren Blick, fixierte mit dem unhandlichen Restlichtverstärker im Gesicht den Wagen, dem sie immer näher kamen.
„Sieht aus wie eine Limousine“, befand Eric.
„Sehr gut.“ Heather wartete noch einige Sekunden, bis sie sagte. „Ich hab ihn im Fadenkreuz. Das kann klappen.“
„Und nicht töten!“
„Ja, verdammt! Ich hab’s kapiert.“
Die Zeit, bis der Wagen endlich in erreichbarer Nähe war, zog sich für Heather ins Unendliche. Sekunden wurden zu quälenden Stunden. Es kam ihr vor, als könnte in jedem Augenblick etwas Schreckliches geschehen. Der Wunsch ihre Mutter zu retten drängte sie endlich zu schießen. Doch sie wusste, wenn der Schuss daneben ging, wäre Mills Jameson gewarnt; und wer konnte schon wissen, was er dann mit ihrer Mutter anstellen würde.
Sie musste sich beruhigen; musste ihre Ängste loslassen und sich bewusst machen, dass sie selbst es war, die es in der Hand hatte. Zwei saubere Treffer, das war alles, was sie brauchte.
Mit einem tiefen Atemzug sog sie die Luft in ihre Lungen, nahm Erics Schweigen als ein Maximum an Hilfe wahr. Nichts störte ihre Konzentration, kein Schlenkern des Wagens, kein Wort, nichts. Es gab nur noch das stetige Motorengeräusch und die Lichter des vorausfahrenden Wagens, die immer näher kamen.
Instinktiv wusste sie, wann er in Schussweite war. Sie bewegte das Zielfernrohr, weg vom Innenraum des Limousine, hin zum rechten Hinterreifen.
Halt dich fest, Mum! bat sie in Gedanken, atmete noch einmal tief ein und hielt die Luft in ihren Lungen, während sie zielte … und schoss.
„Treffer!“, rief Eric.
Der Wagen hatte angefangen zu schlingern und Heather beobachtete im Zielfernrohr, wie ihre Mutter auf der Rückbank hin und her geschüttelt wurde, während sich Mills an das Lenkrad krallte, im verzweifelten Versuch das Auto auf der Straße zu halten. 
Sobald er stand, würde sie ihm beide Schultern zerschießen, beschloss sie, und betete für ein freies Schussfeld.
Doch leider wurde er nicht langsamer. Das Schlingern wurde immer stärker, der zerfetzte Reifen kam ihnen entgegen und knallte gegen die bereits durchschossene Windschutzscheibe, bevor er über den Wagen flog.
„Verdammt, warum bremst der Idiot nicht?“, rief Eric.
Vor ihnen entstand an der nackten Felge ein Funkenregen.
„Er verliert die Kontrolle“, hauchte Heather und riss sich das Nachtsichtgerät vom Kopf. Die gleißenden Funken blendeten sie. „Schalt das Licht an!“ Sie riss Eric ebenfalls die Brille aus dem Gesicht und warf das Gewehr weg, zog ihre Waffe.
„Was tust du denn da?“
„Ich brauche kein Gewehr mehr!“ Heather kletterte zurück auf den Vordersitz.
„Warum denn nicht?“
„Weil er sich überschlagen wird!“ 
Sie hatte den Satz kaum zu Ende gesagt, da stellte sich der Wagen vor ihnen quer und überschlug sich auf der Straße. Zweimal. Dreimal. Und ein viertes Mall!
Heathers Herz setzte einen Schlag aus. Kaum, dass der Wagen auf dem Dach zum Stillstand gekommen war, drosselte Eric die Geschwindigkeit.
„Da ist er!“ Er zeigte auf Mills Jameson, der ohne sichtbare Verletzungen aus dem Auto kroch und sofort in dem Maisfeld verschwand, das an die Straße angrenzte. 
Eric brachte den Wagen zum Stehen und zielte auf das Feld, schoss eine Salve hinein, die einen möglichst großen Radius abdeckte, während Heather zu ihrer Mutter lief.
„Mutter?“ Mit schriller Stimme fiel sie auf die Knie. „Mum? Mum? Oh, Gott!“
„Ich muss nachsehen, ob ich ihn getroffen habe!“, rief Eric. 
„Bist du verrückt? Das ist ein Maisfeld, da bist du vogelfrei. Gib eine Fahndung raus und hilf mir hier! - Mum!“
Plötzlich regte sich Heathers Mutter, was sie erleichtert aufschluchzen ließ. Gott sei Dank hatte sie sich angeschnallt gehabt und hing nun kopfüber zwischen erschlafften Airbags in den Seilen. Außer einigen Kratzern an den Armen und im Gesicht hatte sie keine sichtbaren Verletzungen.
„Kannst du dich bewegen? Mum?“
„Heather?“ Elisabeth Norrington-MacLean drehte den Kopf und verzog schmerzhaft das Gesicht dabei. „Oh Gott, Schätzchen. Gott sei Dank.“
Sie fing an zu weinen und Heather bekreuzigte sich. Eric hatte die Fahndung durchgegeben und kam zu Heather und ihrer Mutter.
„Kannst du die Tür aufziehen und meine Mutter da rausholen?“ Sie nahm ihm die Waffe ab. „Ich sichere uns solange, für den Fall, dass der Scheißkerl zurückkommt.“
Eric stemmte sich mit beiden Beinen gegen den Wagen und zog an der verbeulten Autotür, die mit einem protestierenden Quietschen über den Asphalt schabte.
„Mrs. Norrington-MacLean?“
„Elisabeth, … junger Mann“, hauchte Heathers Mutter. 
Heather selbst sah nicht hin, zielte stattdessen mit der Pistole in das stille Maisfeld.
„Gut, Elisabeth. Ich löse jetzt den Sicherheitsgurt und ziehe sie raus. Verschränkten Sie bitte die Arme über dem Kopf.“
„Warum denn?“
„Der Wagen liegt auf dem Dach. Sie werden gleich ein bisschen herunterfallen.“
„Oh.“
„Keine Sorge. Ich fange Sie auf, so gut es geht.“
„Gut. … Gut.“
Heather hörte ein Klicken und den leisen, überraschten Schrei ihrer Mutter.
„So ist es gut, Elisabeth. Ich hab‘ Sie.“
Aus dem Augenwinkel beobachtete Heather, wie Eric ihre Mutter langsam und vorsichtig aus dem Wrack des Wagens befreite.
Sie drückte ihm die Pistole in die Hand und zog ihre Mutter in eine impulsive Umarmung.
„Es tut mir so leid, Mum.“ 
Der Körper ihrer Mutter zitterte und bebte. „Schätzchen, warum ist das nur passiert? Ich verstehe das alles nicht.“
„Ich erkläre es dir.“ Sie löste sich von ihrer Mutter und strich ihr eine der schwarzen Strähnen aus der Stirn, blickte in ihre wasserblauen Augen und war so unendlich dankbar, dass sie noch lebte. „Ich erkläre es dir.“
„Heather, wir müssen hier weg.“ Eric stand bereits und half Elisabeth, die über ihrem hellen Nachthemd einen etwas ramponierten Morgenmantel trug, auf die Beine.
„Kannst du gehen, Mum?“
„Ja, es geht schon, Schätzchen.“
Beidseitig gestützt wurde Elisabeth zum Wagen geführt.
„Ich setze mich nach hinten“, sagte Heather, nicht zuletzt, weil sie ihre Mutter nicht mit der Vielzahl an Waffen konfrontieren wollte, die auf der Rückbank lagerten.
Sie stiegen alle drei ein und Eric steuerte an dem Wagenwrack vorbei auf die freie Straße.
„Wir müssen Sie in Sicherheit bringen, Elisabeth.“ Eric sah Heather über den Rückspiegel fragend an.
„Aber ich muss zurück zu Karen. Und zu den Hunden.“
„Wir haben ein Einsatzkommando hingeschickt.“
Elisabeth wandte sich zu ihrer Tochter um. „Was heißt das?“
„Polizisten werden sich um sie kümmern. Jetzt musst du erst einmal in Sicherheit sein.“
„Am besten irgendwohin, wo Sie aus der Schusslinie sind. Wir brauchen einen sicheren Ort, der schwer einsehbar und gut zu verteidigen ist. Einen Ort, wo sie erst einmal niemand vermutet.“ Wieder sah er Heather an. „Irgendeine Idee?“
Und ob sie eine Idee hatte. Eine gute Idee, eine sichere Idee; aber auch eine Idee, die ihrer Mutter nicht gefallen würde. Sie deutete ein Nicken an.
„Wir fahren zu Dad!“


 
 
IV
 
„Was?!“ Elisabeth riss die Augen auf.
„Du hast mich schon richtig verstanden!“ Heather war auf den Widerstand ihrer Mutter durchaus gefasst gewesen.
„Auf gar keinen Fall!“
„Auf jeden Fall!“
„Das kommt überhaupt nicht in Frage! Ich werde keinesfalls bei deinem Vater angekrochen kommen wie eine bettelnde Landstreicherin.“
Heather verdrehte die Augen. Die kompromisslose Theatralik ihrer Mutter kannte keine Grenzen.
„Wo lebt dein Vater, Heather?“ 
Elisabeth sah so überrascht zu Eric hinüber, als hätte sie seine Anwesenheit bereits völlig vergessen.
„In Lockerbie.“ Sie warf ihrer Mutter einen warnenden Blick zu. „Er lebt in einer alten Burg, deren Geschichte er jedem ausführlichst erzählt, der nicht schnell genug wegläuft.“
Ihre Mutter stöhnte zustimmend.
„Eine Burg?“
„Ja, genau. Dicke Mauern und leicht zu sichernde Türme.“
„Das klingt sehr vernünftig, Elisabeth.“ Eric zückte seine charmanteste Stimme, die Heathers Mutter offenbar dahinschmelzen ließ. 
„Sind Sie sicher, dass das sein muss?“
„Ich fürchte, ja.“
Fassungslos hörte Heather ihre Mutter eine Zustimmung murmeln, für die sie selbst wenigstens zwei Stunden Diskussionsarbeit hätte investieren müssen. 
Sie nickte anerkennend in den Rückspiegel und schloss dann die Augen. Bis Lockerbie würde es noch mindestens eine Stunde dauern, selbst bei Erics Fahrstil.
 
Kurze Zeit später ließ sie ein Rauschen aufhorchen.
„Zentrale?“, fragte Eric.
„Wir haben Miss Karen Murray und zwölf Welsh Corgies unverletzt in Mrs. Norrington-MacLeans Haus vorgefunden, Agent Moore.“
Elisabeth faltete die Hände und schloss einen dankbaren Seufzer lang die Augen. Heather legte ihr voller Erleichterung die Hand auf die Schulter.
„Sehr gut. Irgendetwas Neues von dem Flüchtenden?“
„Nein, Sir. Die Fahndung läuft, gestaltet sich aber aufgrund der Lage und Dunkelheit außerordentlich schwierig.“
„Danke, Sally.“
Er drückte einen Knopf am Armaturenbrett, dann war die Verbindung unterbrochen.
„Können Sie uns erzählen, wie Sie heute entführt wurden, Elisabeth?“
Eric sah sie prüfend an, genau wie Heather es tat. Ihre Mutter hatte die Finger fest im Schoß verschränkt, um ihr Zittern zu verbergen. Ihr Atem ging flatternd.
„Es war schrecklich“, hauchte sie. „Ich dachte, er würde mich umbringen.“
„Können Sie ihn beschreiben?“
„Er war jung. Vielleicht so jung wie Sie, aber kleiner und dunkelhaarig.“
Heathers Puls schoss in die Höhe. „Hat er irgendetwas zu dir gesagt?“
„Er war so eigenartig.“ Elisabeth schüttelte schaudernd den Kopf. „Er sagte, er wäre deinetwegen hier. Flammengöttin hat er dich genannt und immer wieder hat er gesagt, dass du ihn nicht hättest verlassen sollen.“ Sie wandte sich zu Heather um. „Kennst du diesen schrecklichen Mann denn, Heather?“
Heather schluckte hart. „Ja, Mutter.“
„Warst du mit ihm zusammen?“
Um keinen Preis der Welt würde sie ihrer Mutter auf diese Frage antworten. „Erinnerst du dich an die Vernissage, auf der wir mit Cora waren?“
„Ja, warum?“
„Erinnerst du dich an den Künstler, der dort ausgestellt hat?“
„Natürlich, ich … oh mein Gott! Ja, genau. Das ist er gewesen.“
Heather nickte. „Er ist ein Mörder.“
Instinktiv umschloss Elisabeth ihre eigene Kehle mit der Hand. „Bedroht er dich?“
„Wir müssen ihn finden, Mutter. Er hat eine junge Frau in seiner Gewalt. Und deswegen ist es so wichtig, dass du in Sicherheit bist.“
Heathers Mutter nickte, mehr geschockt als verstehend. „Gibst du deinem Vater Bescheid, dass wir kommen?“
„Natürlich. Ich rufe ihn sofort an.“
Und das tat sie auch. Wie jeder Schotte Anfang Sechzig, der nachts um halb Zwei aus seinem wohlverdienten Schlaf geklingelt wurde, meldete sich ihr Vater mit einem krächzenden „Aye?“
Heather erklärte ihm in wenigen Sätzen, dass sie mit ihrer Mutter auf dem Weg zu ihm wären und seine Hilfe bräuchten. Er war so verblüfft, dass er nicht weiter nachfragte und ankündigte Schlafzimmer fertigmachen zu lassen, bis sie ankamen.
„Soll ich dich ablösen?“, fragte Heather Eric.
Er zeigte auf die Windschutzscheibe. „Du hast diesem hilflosen Wagen bereits genug Schaden zugefügt.“
„Dann mache ich jetzt ein Nickerchen.“ Sie wollte ihrer Mutter raten dasselbe zu tun, doch diese war bereits eingeschlafen.
 
*
 
„Heather?“ 
Widerwillig hob sie ein Augenlid. „Ja?“
„Ich brauche die Adresse.“
Heather nannte ihm leise die Adresse ihres Vaters und lehnte sich dann wieder zurück, während sie sich innerlich für das Aufeinandertreffen ihrer Eltern rüstete.
„Das ist ja ein ganz schön imposanter Kasten.“
Heathers Blick folgte dem von Eric. Vor ihnen tauchte am Ende der langen gekiesten Einfahrt die Burg auf, die ihr Vater in den letzten zehn Jahren Stück für Stück renoviert hatte. Sie hatte zwei hohe Türme, einen See an der Rückseite und rundherum Schießscharten.
„Ja, allerdings.“
„Wie ist dein Vater so?“
Heather überlegte kurz. „Direkt“, sagte sie dann und fand, dass es das am besten traf.
Seit fast zwei Jahren hatte sie ihn nicht gesehen, ihn nur zu Geburtstagen und zu Weihnachten angerufen. Auch für sie war die Situation alles andere als gewöhnlich, und das nicht nur allein wegen der Umstände.
Eric brachte den Wagen im Innenhof zum Stehen. 
Breite Steinstufen, die zu beiden Seiten von Laternen beleuchtet waren, führten zu einer zweiflügligen Eingangstür, hinter der sofort das Licht anging. Eric stieg aus und half Heather vom Rücksitz. Ihre Mutter war ebenfalls aufgewacht und streckte sich ein wenig. Müdigkeit und Erschöpfung waren ihr deutlich anzusehen.
„Aber ich werde nicht mit ihm reden“, beharrte sie trotzig, während sie sich notdürftig den Schlafrock glattstrich und die Schultern straffte.
„Ach, du großer Gott!“
Alle drehten sich nach der vollen Baritonstimme von Heathers Vater um und sahen ihn aus dem Haus auf sie zu stürzten. Er hatte rotes, bereits etwas dünnes Haar, einen ebenfalls roten, mit grauen Fäden durchzogenen Vollbart und trug unter seinem hellen Hemd einen dunkelkarierten Kilt, während seine nackten Füße in abgetragenen Lederslippern steckten. 
„Was ist denn mit dir passiert, Lizzy?“, rief er und war mit zwei Schritten bei ihnen. Er riss Heathers Mutter förmlich in seine Arme und klopfte ihr etwas grobmotorisch auf den Rücken.
„Lass mich los, Brian.“ Sie versuchte ihn von sich zu schieben. „Ich will nichts mit dir zu tun haben.“
„Red‘ keinen Unsinn, Mädchen!“
 Er beachtete ihren Protestversuch gar nicht. Und als sie ein paar Sekunden später nachgab, ihre Arme um ihn legte und leise schluchzte, hätte Heather beinah mitgeheult.
„Ist ja gut. Alles ist gut.“ Er hielt sie noch immer fest und sah Heather an. „Du bist groß geworden, Heddy.“
„Dad, ich wachse seit etwa 15 Jahren nicht mehr.“
„Dann muss ich geschrumpft sein. – Also, was ist hier los?“
Heather atmete tief durch. Ihr Vater hatte so gar keine Schwäche für Smalltalk.
Sie zeigte neben sich. „Dad, das ist mein Kollege Eric Moore.“
Ihr Vater legte den Kopf in den Nacken und nickte ihm einen Gruß zu. „Junge, Junge. Sie können aber aus der Dachrinne saufen, was?“
„Dad!“
„Na, ist doch so!“ Er sah zu Eric empor. „Hab‘ ich nicht Recht?“
„Gewissermaßen, Sir.“ Seine Stimme war kühl, doch Heather kannte ihn mittlerweile so gut, dass sie die Belustigung in seinem Gesicht sah.
Aus dem Haus kam eine alte Dame gelaufen. Es war Mary, die schon auf Brian MacLean aufgepasst hatte, als er noch ein Kleinkind gewesen war, und nun mit fast achtzig Jahren tat sie es immer noch.
Heather lächelte ihr entgegen, begrüßte sie und stellte ihr Eric vor. Dann löste sich Brian von Elisabeth, die sich verschämt über das Gesicht wischte.
„Mary wird dir einen Tee machen, Liz. – Ordentlich Schuss rein, Mary!“, sagte er mit einem Zwinkern an die alte Dame gewandt und übergab Heathers Mutter in deren Obhut.
Als die beiden Frauen außer Hörweite waren, umarmte er Heather.
„Tut mir leid, Schätzchen. Deine Mutter war so aufgelöst, dass ich mich erst um sie kümmern musste. Wie geht es dir?“
Sie atmete den etwas muffigen, aber ihr doch auf so wohlige Art bekannten Geruch ihres Vaters ein. Er war nur so groß wie sie selbst, aber wog bestimmt um die 100 Kilogramm. Seine Umarmung war fest und herzlich.
„Mir geht es gut, Dad.“ Sie löste sich von ihm. „Uns beiden geht es gut.“
„Sie!“ Brian kniff grimmig die Augen zusammen und zeigte mit dem Finger auf Erics Gesicht. „Schlafen Sie mit meinem Mädchen?“
„Dad!“ Die Wahl zum peinlichsten Vater des Jahres hätte Brian MacLean jederzeit gewonnen. Vermutlich weltweit!
Während Heathers Kopf die Farbe einer reifen Tomate annahm, zuckte Eric mit keiner Wimper. „Nein, Sir.“
„Aber Sie würden gern!“
Wieder keine erkennbare Mimik. „Ja, Sir.“
Heathers Kinnlade klappte herunter, während ihr Vater nickte.
„Meinen Sie es ehrlich, junger Mann?“
Heather spürte plötzlich Erics Blick auf ihrem Scheitel. Ihr Herz pochte heftig und sie war genauso neugierig auf seine Antwort, wie sie sich auch gleichzeitig in ein anderes Sonnensystem wünschte.
„So ehrlich, wie es ein Mann mit einer Frau nur meinen kann, Sir.“
Brians Hand sauste auf Heathers Schulter, die erschrocken zusammenfuhr. „Der Junge gefällt mir, Heddy. Den kann man gebrauchen. Grade heraus! So mag ich das!“
„Wie schön, Dad“, gab sie sarkastisch zurück und beobachtete verwundert, wie ihr Vater Eric eine Hand auf den Arm legte. „Kommt mit rein! – Junger Mann, Sie scheinen gut in Form zu sein.“
„Danke, Sir.“
„Hör‘ auf mit dem Sir, ich bin Brian.“
„Brian.“
Heather setzte sich hinter den beiden in Bewegung und beobachtete das ungleiche Paar von hinten.
„Weißt du, was einem so gut gebauten jungen Mann noch fehlen würde, um wirklich gut auszusehen?“
Eric sah auf ihren Vater hinab. „Nein, Brian. Was denn?“
„Ein Kilt. Natürlich in unserem Tartan. Wie ich an deinem Nachnamen höre, bist du Engländer. Daran lässt sich nichts mehr ändern. Heather ist auch eine halbe Engländerin, aber sieh‘ sie dir an! Aus ihr ist doch auch was geworden, nicht wahr?“ Er warf einen Blick über die Schulter und Heather verdrehte die Augen.
„Auf jeden Fall, Sir.“
„Ich sage doch, nenn‘ mich Brian. Weißt du im Übrigen was der Schotte unter dem Kilt trägt?“
Oh, nein!“
„Was denn, Brian?“
„Socken, meine Junge!“ Er lachte lauthals, bevor er nochmals sagte, lauter diesmal. „Socken!“
Sogar Eric musste kurz lachen. Manchmal waren die abgedroschenen Witze doch die Besten. Und Heather fing langsam an, das Bild zu genießen, das sich ihr darbot. Ihr Vater und Eric Seite an Seite. Und sie verstanden sich offenbar prächtig.
 
Als Heather über die Schwelle in die große Eingangshalle der Burg trat, kam es ihr vor, als wäre sie in einer anderen Welt. Es war alles so friedlich und obwohl es eigentlich keinen Grund gab, fiel ein kleiner Teil der Anspannung von ihr ab.
„Wo ist denn Mutter?“, fragte sie Mary, als ihr diese mit einem Tablett entgegenkam.
„Im Bett, Heather. Ich bringe ihr den Tee nach oben. Sie ist fix und fertig.“
„Das glaube ich. Danke, Mary.“
„Heddy?“ Ihr Vater streckte den Kopf aus einem der Zimmer. „Kommst du?“
Sie schob sich ihre Haare aus dem Gesicht und atmete seufzend durch. Jetzt, da sie etwas zur Ruhe kam, bemerkte sie ihre Müdigkeit. Es war schon nach zwei Uhr morgens. Sie betrat einen der Salons, in dem Heathers Vater Eric Platz angeboten hatte und ihm gerade ein Whiskyglas reichte.
„Legt die Waffen ab“, sagte er in strengem Ton.
Eric stand auf und legte die Pistolen und einen seiner Wurfdolche ab. Heather wusste, dass er noch einen im Stiefel hatte, schwieg aber. Sie selbst legte ihre Pistole daneben und setzte sich auf einen Sessel am Kamin.
„Hier, Heddy. Das wärmt den Magen.“
Sie nahm das Glas entgegen, das er ihr hinhielt. „Danke, Dad.“ 
„Slàinte mhath!“, prostete er den beiden zu und schüttete sein Glas hinab.
Heather bemerkte, wie quirlig und lebendig er war. Er war so gar nicht wie ihre Mutter. Wie nur hatten sie jemals zusammengepasst? Unweigerlich glitt ihr Blick zu Eric. Er sah sie so eindringlich an, dass ihr schwummrig wurde.
„Slàinte!“, prostete sie und leerte auch ihr Glas in einem Zug.
„Und jetzt erzählt mir, was hier vor sich geht!“
Heather und Eric berichteten ihm eine wahrheitsgemäße, aber etwas abgespeckte Version der Geschehnisse, die er mit einigem Interesse vernahm. Seine Stirn lag in Falten und die Sorge war ihm deutlich anzusehen.
„Junge, Junge.“ Er strich sich mit der Hand den Bart glatt. „Pass bloß auf mein Mädchen auf!“, sagte er an Eric gewandt.
„Darauf können Sie wetten.“
„Ich kann auch auf mich selbst aufpassen, Dad.“ Diese Macho-Tour war nun gar nichts für sie. „Aber dazu muss ich noch eine Mütze voll Schlaf bekommen, wenn das in Ordnung ist.“
„Natürlich. Mary zeigt euch eure Zimmer.“ Er stand auf und legte seine Hand auf Heathers Arm. „Es ist schön dich zu sehen, Heddy. Und ich freue mich, dass du hier bist, auch wenn die Umstände nicht die besten sind.“
So viel aufrichtige Zuneigung von ihrem Vater setzten sie kurzfristig schachmatt. „Danke, Dad. Ich freue mich auch. Ich komme bald wieder zu Besuch, wenn diese Sache vorbei ist, ja?“
„Sehr gerne.“ Brian MacLean verabschiedete die beiden und Mary führte sie hinauf in einen Flügel mit einem breiten Gang und schweren Eichentüren vor den zahlreichen Zimmern.
„Hier schläfst du, Heather.“ Mary schob eine der Türen auf.
„Danke.“ Sie blickte zu Eric empor. Sein Blick war undurchsichtig und dunkel. Sie wusste nicht, wie er das machte, aber plötzlich fühlte sich ihr Magen an, als hätte man ihn in einen Mixer geworfen. 
„Schlaf’ gut“, sagte sie etwas kleinlaut und verschwand in ihrem Gästezimmer.
 
Leise schloss sie die Tür hinter sich und sah sich um. Der Raum war unerwartet gemütlich dafür, dass die Wände aus massivem Stein waren. Ein großes Himmelbett stand an der gegenüberliegenden Seite, daneben ein kleiner Schreibtisch. Links von ihr war eine schmale Tür, die vermutlich in ein Badezimmer führte. Mit einem erschöpften Stöhnen trat sie sich die Turnschuhe von den Füßen und rollte ihre Zehen auf dem weichen Bettvorleger. Dann krabbelte sie auf die Matratze und warf sich auf den Rücken. Mit geschlossenen Augen blieb sie liegen, die Arme und Beine weit von sich gestreckt. Am liebsten hätte sie sich hier versteckt, bis diese ganze Sache vorüber war.
„Oh!“
Heather schlug erschrocken die Augen auf. Eric stand barfuß und mit nacktem Oberkörper in der Tür, die sie für eine Badezimmertür gehalten hatte. Für einen Sekundenbruchteil setzte ihr Gehirn beim Anblick seiner austrainierten Brust aus. Dafür sprangen andere, weiter südlich gelegene Regionen ihres Körpers an.
„Ich dachte, hier ginge es ins Badezimmer“, rechtfertigte er sich.
Heather setzte sich auf. Plötzlich waren ihr Mund staubtrocken und ihr Kopf leer.
„Das dachte ich bis eben auch.“
„Der alten Lady sitzt offenbar noch der Schalk im Nacken.“ Er drehte sich einmal um die eigene Achse, bevor er auf die gegenüberliegende Seite des Zimmers zeigte. „Ich glaube du hast das Bad. Und ich habe die Verbindungstür.“
„Geh‘ ruhig rein. Ich bleibe hier einfach liegen und schlafe die nächsten zwei Wochen durch.“ Sie legte sich wieder hin und schloss die Augen. Äußerlich schien sie ruhig, innerlich brodelte und kochte sie. Erics Geständnis an ihren Vater kam ihr wieder in den Sinn. Er wollte sie. 
Einige Minuten später kam er wieder aus dem Badezimmer. Sein blondes Haar war feucht und seinem Körper entströmte ein verführerisch frischer Duft. 
„Bad ist frei.“
„Danke.“ 
Heather stand auf. Plötzlich war Eric vor ihr. Er hob die Hände und sie schloss die Augen, hielt den Atem an. Doch als nichts geschah, öffnete sie sie wieder und sah hinauf in seinen himmelblauen Blick, der vor Lust verhangen war. Er ballte die erhobenen Hände zu Fäusten, und ließ sie resigniert sinken. 
„Also dann“, sagte er und wirkte, als würde es ihn seine letzte Kraft kosten. „Bis morgen.“
Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ja, bis dann.“
Dann ging er hinaus und schloss die Verbindungstür hinter sich.
 
*
 
Auch eine wirklich kalte Dusche hatte Heathers Gedanken und ihren Körper nicht beruhigen können. 
Mein Gott, es war Wahnsinn. War sie nicht gerade mit diesem Irren zusammen gewesen? Und hatte nicht Eric alles bis ins kleinste Detail gesehen? Warum verachtete er sie nicht, wie sie selbst es tat? 
Diese Frage stellte sie sich immer und immer wieder, während sie sich in ein Badetuch einwickelte und sich auf die Bettkante setzte.
Keine Ahnung, wie spät es war. Doch ihr Herz hämmerte und ihr Blut kochte. Und zu alldem kam die Angst. Angst vor Eric, weil sie sich mit ihm so unerhört wohl fühlte; ihm nach so kurzer Zeit so vorbehaltlos vertraute.
Heather erkannte, dass sie in seiner Nähe sein wollte, auch jetzt, auch wenn keiner von Ihnen etwas tat oder sagte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag.
Ohne einen bewussten Entschluss gefasst zu haben, stand sie auf und ging zur Verbindungstür, legte ein Ohr dagegen, um zu lauschen. 
Es war rein gar nichts zu hören. Vorsichtig legte sie die Hand auf die Klinke. Das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie das leise Quietschen der Tür nicht hören konnte. Sie trat geräuschlos über die kleine Holzstufe und blickte hinüber zum Bett, wo Erics Körper in ein helles Laken geschlungen war. Er lag auf dem Bauch. Seine Hände umarmten das Kissen unter seinem Kopf. Sein Körper wirkte wie eine schlafende Statue, die glatte Haut spannte sich über den beeindruckenden Muskeln und der Schwung seines Rückgrads führte geradewegs zum Ansatz seines muskulösen Pos, der unter der Decke verborgen war.
Heather überlief ein Zittern, vor Aufregung, aber auch vor Angst. Was, zum Teufel, trieb sie hier eigentlich? Sie hielt das Handtuch über ihrer Brust fest und trat etwas näher ans Bett. Als eine der dunklen Dielen unter ihrem Fuß knarrte, flog Erics Körper herum. Er hielt eine Pistole auf sie gerichtet und blinzelte erst einige Male, bevor er sie sinken ließ.
„Heather?“, fragte er verwundert. 
Sein Blick glitt über ihr Gesicht, hinab zu dem Badetuch, das nur das allernötigste bedeckte. Dann sah er wieder auf, durchforschte ihre Züge mit einer Intensität, die sie erschaudern ließ. 
Sie schloss für einen Augenblick die Augen. Ihr Körper wurde von einem Beben erfasst, hin und her geworfen zwischen Vernunft, Angst und der plötzlich aufbrandenden Lust, die sie empfand.
„Heather?“, wiederholte er und fragte damit nach so viel mehr, als nur nach ihrem Namen.
Sie sah ihn nur stumm an, und das schien ihm Antwort genug. Eric Moore war offenbar nicht gewillt auf eine goldgeprägte Einladungskarte zu warten. Er ließ die Waffe achtlos auf das Nachtkästchen fallen und kam aus dem Bett auf sie zu. 
Seine Bewegungen waren fließend, verheißungsvoll und voller Kraft. Heather atmete tief ein und beinah wurde ihr schwindlig, als er plötzlich vor ihr stand, mit nichts als schwarzen Pants bekleidet. Die Luft um sie herum pulsierte von dem Wissen, dass sie einander wollten. Es war ein köstliches, sehnsuchtsvolles Zerren in ihrem Schoß, als sie den Blick hob.
Es war ihm anzusehen, wie sehr er sich zurückhielt; dass er ihr die Möglichkeit geben wollte, sicher zu sein. Und gleichzeitig war sein verhangener Blick eine Warnung. 
„Ich will mich nicht mit weniger zufrieden geben, als mit allem“, flüsterte er, wieder mit diesem untrüglichen Gespür für das, was sie dachte. Er umfasste ihren Hinterkopf mit seinen langen Fingern und zog ihr die einzelne Nadel aus dem nassen Haar. Sie erschauderte. Gott, dieser Mann löste mit nur einem Blick ein so ursprüngliches Verlangen in ihr aus, wie sie es nie für möglich gehalten hatte.
Als Eric sein Gesicht in ihrem nassen Haar vergrub und dessen Duft tief in seine Lungen sog, wurden ihre Knie weich. Sie hatte das Gefühl sich an ihm festhalten zu müssen. Ihr verschwamm der Blick und die Stimme versagte ihr. Das Gefühl, das in ihr aufstieg, war mehr als Begehren, es war innig und heftig. Und es brannte in ihren Lungen und ihrer Brust, so sehr, dass sie die Tränen zurückhalten musste.
Eric umfasste ihr Gesicht. „Es ist eigentlich zu früh“, flüsterte er und küsste ihren Augenwinkel. „Und ich verstehe es nicht.“ Der Kuss glitt auf ihren Wangenknochen, hinüber zu ihrem Ohr, an dem er kurz verharrte. „Ich verstehe diese ungewöhnliche, starke Anziehung nicht. Du hast Angst vor mir. Angst vor uns.“ Er sah sie an. Sein schönes Gesicht war ernst, fast schmerzvoll. „Aber bei allem, was heilig ist, wenn du nicht sofort wieder durch diese Tür verschwindest, dann werde ich mich das erste Mal in meinem Leben nicht zurückhalten können.“
Heather biss sich auf die Lippe. Ihr Gehirn funktionierte sowieso nicht mehr richtig, und wer konnte schon wissen, was morgen passierte. Aber hier und jetzt mit diesem wundervollen Mann wollte sie nur eines.
„Ich will mit dir zusammen sein“, sagte sie leise und griff nach dem Knoten ihres Handtuchs. Indem sie ihn öffnete und das Handtuch zu Boden gleiten ließ, versperrte sie ihnen beiden den Weg zurück.
Eric sog hörbar die Luft ein. „Mein Gott“, hauchte er nur und endlich küsste er sie. Fest hielt er ihren Kopf, den die langen Finger seiner Hand mühelos umspannten, während seine Zunge zwischen ihre Lippen drang und der ihren in wilden Sehnen begegnete. 
Sie wand die Arme um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, presste ihren nackten Körper gierig an den seinen und zuckte für einen Moment zurück, als sie seine enorme Erektion an ihrem Bauch spürte. Eric wirbelte sie herum und presste sie gegen die grobe Steinmauer, ließ den langen harten Stab seines Geschlechts an ihrem Bauch kreisen, während seine Zunge in einem trägen Rhythmus zwischen ihre Lippen stieß. 
Heather bekam nicht genug von den Gefühlen, die er in ihr auslöste, schmiegte sich enger an ihn, zeigte ihm, dass sie bereit war, mehr wollte. Er löste sich von ihr und beugte sich über ihre Brüste, streichelte sie, leckte über die kleinen, harten Perlen und blies darauf, bis sie hilflos aufkeuchte und sich an seine Schultern klammerte.
„Eric …“, hauchte sie, ohne wirklich zu wissen, was sie sagen wollte.
Seine Hand strich zitternd vor Begehren, über ihren Bauch, die Rundung ihrer Hüften, hinab zu dem schmalen Dreieck roter Löckchen. Heather stöhnte auf, als seine Finger ihre nassen Blütenblätter teilten und spürte die elektrischen Schläge des Verlangens in ihrem Schoß. Ihre Beine zitterten.
„All diese Nässe für mich“, knurrte er zufrieden und küsste sie wieder. Sie stöhnte an seinen Lippen, als er mit dem Finger in sie hineinglitt, wieder heraus und wieder hinein. „Du wirst sie brauchen, Heather.“ Er schob einen zweiten Finger in sie, dehnte sie vorsichtig. „Wir werden sie beide brauchen.“ Er drängte sie zum Bett, legte sie auf den Rücken und spreizte ihre Beine weit. Wieder strich seine Hand über ihre Mitte und ließ sie erschauern. 
In dieser köstlichen Lust blitzte plötzlich ein Bild von Mills hinter ihren geschlossenen Lidern auf. Sie zuckte zusammen, spürte die Scham und Erics Hände waren ihr plötzlich unangenehm; ihre sanfte Berührung ein Vorwurf aus Fleisch und Blut.
„Sieh‘ mich an!“, verlangte er plötzlich.
Heather gehorchte und blickte in sein schönes Gesicht.
„Er ist nicht hier, Heather. Es ist vorbei.“ Er stieg vom Bett und ließ sie dabei nicht aus den Augen. „Ich bin hier bei dir. Ich werde jede seiner Berührungen, jeden Atemzug, jedes Gefühl, das du mit ihm verbindest, auslöschen. Mit meinem Körper auslöschen.“ Er stieg aus den Pants und entblößte sich. Heather riss die Augen auf, angesichts der Pracht, die sie erblickte. Ein geäderter, harter Speer, prall und stolz aufragend. Als sie zu Erics Gesicht aufsah, löste sein Blick in ihr wieder diesen Schauder aus und drängte alle Dinge, die mit Mills Jameson zusammenhingen, in den Hintergrund.
„Wenn du mich lässt“, sagte er leise.
Heather richtete sich auf die Knie auf und kam zu Eric an die Kante. Sie umfasste sein Gesicht, küsste ihn hart und gierig. Das war ihm Antwort genug.
Er schob sie zurück auf die Matratze und verschaffte sich Platz zwischen ihren Beinen. 
„Ich kann jetzt nicht warten“, hauchte er zwischen zwei Küssen, griff mit seinem Arm um ihren Rücken und hob sie an. „Nur einmal, dann bin ich geduldig.“
Heather war alles recht, was dazu führte, dass er endlich in ihr war. Fiebrig betrachtete sie sein schönes, hartes Gesicht und wand sich unter ihm in eine Position, die sein pulsierendes Fleisch an die Schwelle ihrer Lust brachte.
Als die Spitze seiner Erektion ihre Schamlippen teilte, schrie sie auf. Unerbittlich drang er weiter in sie ein, weitete sie, dick und mächtig, Zentimeter für köstlichen Zentimeter. Der Schweiß brach ihr am ganzen Körper aus.
„Mein Gott“, hauchte sie, klammerte sich hilflos an Erics massigen Schultern fest.
„Du bist so eng. Aber … ich kann nicht aufhören.“
„Dann tu es nicht.“ Sie grub die Fingerspitzen in seine Haut und bäumte sich auf, als er noch weiter in sie drang. Das Gefühl der Reibung, die Hitze und Härte in ihr berauschten sie. 
Eric küsste sie wieder, schob seine zweite Hand unter ihren Kopf und bog ihn zurück, kostete ihre aufgeworfenen Lippen. Langsam glitt er ein Stück aus ihr heraus, schluckte ihr kehliges Stöhnen mit seinem Mund und drang wieder tiefer in sie ein, zog sich noch einmal zurück.
„Ich kann … mich nicht beherrschen.“ Seine Stimme zitterte. „Sieh‘ mich an!“
Sie schlug blinzelnd die Augen auf. Sein Gesicht war hart vor Lust und sein Blick floss in den ihren auf eine Art, die ihr klarmachte, dass dieser Mann alles wollte. Und es sich nahm.
Mit einem harten Stoß drang er ganz in sie ein. Sie schrie auf vor Triumph und Schmerz, als sich ihre Hüften begegneten und ihr klarmachten, dass er nun restlos mit ihr verbunden war. Es war unbeschreiblich. Noch nie hatte sie sich so vollkommen ausgefüllt, so restlos in Beschlag genommen gefühlt, wie in diesem Augenblick. Und gleichzeitig war sie mächtig, das begriff sie beim Blick in sein lustvoll verzerrtes Gesicht, erkannte es am Beben seines Körpers, am grimmigen und gleichzeitig hilflosen Stöhnen, das aus seiner Kehle drang, als er sich in ihr bewegte. 
Fasziniert betrachtete sie seine mächtigen Bewegungen. Wie er aus ihr herausglitt und wieder hineinstieß, die Reibung ihrer Leiber, das Gefühl seiner Muskeln unter ihren Händen, die zuckten und bebten vor Gier und dem Sehnen nach Erlösung.
Er richtete sich über ihr auf, stützte sich auf die Fäuste und Heather blickte hinab zu der Stelle, an der ihre Körper verbunden waren, sah die Feuchtigkeit, die sich über ihre Unterleiber verteilte, ihre Feuchtigkeit. 
Die Art, wie ihn seine Lust forttrug, berauschte sie, fast mehr als ihre eigene, die sich immer weiter aufbaute. Seine Bewegungen wurden gieriger, härter. Heather musste sich an ihm festhalten, während ihr unregelmäßiger Atem ihre Lungen in Brand setzte.
„Oh … Gott!“ Er verlor sich im Rhythmus eines ursprünglichen, animalischen Instinktes. Mit weit aufgerissenen Augen beobachte sie ihre Körper, den Schweiß, ihre eigenen Brüste, die sich in seinem Takt bewegten, seine harten Muskeln, die zitterten vor Anstrengung. Sie krallte sich in sein Fleisch, spürte, wie sich sein Körper anspannte, wie seine Bewegungen fiebrig wurden, die Reibung in ihr unfassbar intensiv. Sie keuchte auf, spreizte die Beine weit, wollte alles spüren, was er ihr zu geben hatte. Mit einem letzten harten Stoß ergoss er sich in sie, schrie auf, schrie ihren Namen in innigster Lust und sank schließlich auf ihrem bebenden Körper zusammen.
 
„Es tut mir leid“, sagte er, kaum, dass er wieder zu Atem gekommen war. Heather hatte ihre Arme und Beine um ihn geschlungen, genoss das Zucken seines Glieds in ihrem Inneren, hielt ihn fest mit einer Intensität an Gefühlen, die sie nicht kannte und die sie nicht einordnen konnte; Gefühlte, die ihr Angst machten und sich gleichzeitig so wundervoll anfühlten.
„Dir braucht nichts leid zu tun“, sagte sie leise. 
Er richtete sich über ihr auf die Ellbogen auf und betrachtete ihr Gesicht, küsste sie keusch auf die Lippen, kostete den Schweiß auf ihrer Wange.
„Ich war viel zu gierig und grob.“ Er sah ihr fest in die Augen. „Habe ich alles kaputtgemacht?“
Seine Frage war fast ängstlich. Heather berührte seine Wange. „Nein.“
„Was ist es dann?“
Sie blinzelte heftig, spürte das Summen ihres Körpers, spürte so viel; so viel mehr als sie kannte und als sie zulassen konnte.
„Ich habe Angst.“ Ihre Stimme war kaum ein Flüstern.
Eric glitt aus ihr heraus und legte sich neben sie. Behutsam tupfte er ihren Schoß mit der Decke trocken. Eine intime, fürsorgliche Geste, die sie rührte. 
Warum war er so gut zu ihr? Warum lief er nicht mit seiner dämlichen Pistole in der Gegend herum und kommandierte? Warum machte er ihr keine Vorwürfe? Warum tat er nicht irgendetwas, das sie hasste? Das ihn ihr vom Leib hielt?
„Vor mir?“, fragte er nach einer gefühlten Ewigkeit, wagte dabei kaum sie anzusehen. Ihr war klar, dass sie ihm Ehrlichkeit schuldete.
„Ich habe Angst davor, wieder … jemanden zu verlieren.“ Sie setzte sich auf, zog sich die Decke bis zum Kinn. „Und ich bin so durcheinander, so … kaputt.“ Mit einem Kopfschütteln sah sie ihn an. „Wie kannst du es ertragen mit mir zusammen zu sein, nach dem, was du gesehen hast?“
Das war sie, bemerkte Heather selbst, die Frage, die ihr neben der Verlustangst am meisten zu schaffen machte. Sein Blick verfinsterte sich. Er presste die Kiefer aufeinander, so fest, dass die Muskeln zuckten.
„Ich schwöre dir, wenn ich ihn erwische, dann schneide ich ihm alle Körperteile ab, mit denen er dich berührt hat.“
Ein begrüßenswerter Plan!
„Aber das ist keine Antwort.“
Eric stand auf und schlüpfte in seine Hosen. Plötzlich aufgewühlt fuhr er sich durch das kurze Haar, ging einige Schritte hin und her.
„Verdammt, was erwartest du?“, fragte er aufgebracht. „Dass ich dir sage, dass mich das kalt gelassen hat? Dass es mir egal ist einen Porno zu sehen, in dem die Frau, die ich mehr als alles andere will, die Hauptrolle spielt? … und zwar mit einem irren Mörder?“
Heather schluckte. Das brachte es wohl leider ziemlich genau auf den Punkt.
„Ich wünschte, du hättest es nicht getan“, fuhr er eindringlich fort. „Ich wünschte, du wärst ihm nie begegnet, hättest dich nie von ihm berühren lassen; nie Lust empfunden und ihn nie begehrt.“ Wieder strich er sich aufgewühlt durchs Haar und Heather starrte auf ihre Finger.
Plötzlich kletterte er zu ihr aufs Bett und küsste sie wieder, hart und verzweifelt. Dann ließ er von ihr ab, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. 
„Aber es ändert nichts, Heather“, erklärte er fiebrig. „Verstehst du mich? Es ändert nicht das Geringste an meinen Gefühlen. Und ich wünsche mir, dass – wenn du irgendwo dort drinnen …“ Er tippte ihr aufs Brustbein. „… etwas für mich empfindest, wenn es irgendetwas an mir gibt, das dir etwas bedeutet, dass er es nicht schafft auch das noch zu zerstören. Er hat schon versucht mich umzubringen. Und hier und jetzt, will ich nicht, dass er mit uns im Bett ist. Ich ertrage es nicht. Ich hasse ihn!“
Heather blinzelte ihn fassungslos an. So sah es also in ihm aus. Sie bewunderte die Art, wie er all dies so offen aussprechen konnte. Ungefilterte Gefühle, innige Wut und ehrliche Zuneigung. 
„Ich hasse ihn auch“, sagte sie leise.
„Gut.“ Eric setzte sich im Schneidersitz hin und atmete tief durch. „Und was noch?“
„Und es war trotzdem sehr schön gerade eben.“
Er stöhnte. „Oh Mann, genau das, was man jedem Kerl sagt, der eine Niete im Bett ist.“
„Aber es war schön!“
„Genau, deswegen hattest du auch Dutzende von Orgasmen.“
„Ich habe dir doch gerade erklärt, warum -“
„Ja, ja. Halt die Klappe!“, erklärte er halb mürrisch, halb liebevoll, legte sich neben sie und hob den Arm. „Komm her.“
Er machte es ihr so leicht, dachte sich Heather. In seiner Gegenwart wurde Unschaffbares möglich. Und sogar hier und jetzt, wo die Erinnerung, die Angst und die Verwirrung ihr die Erfüllung ihrer Lust verwehrt hatten, bedrängte er sie nicht. Sondern bot ihr Trost an.
Sie schmiegte sich an ihn und sog den herrlichen Duft seines Körpers tief in ihre Lungen, während er die Arme um sie schloss und sie auf den Scheitel küsste.
„Und jetzt schlaf‘ besser schnell ein!“
„Warum schnell?“
„Ich schnarche wie tausend Mann!“
Heather musste lachen und schloss die Augen.


 
 
V
 
Heather wand sich in einem köstlichen Traum. Sie war nackt und streckte sich Liebkosungen entgegen, deren Ursprung sie nicht kannte. Es war ein feuchtes Streicheln an ihrer Brust und auf ihrem Bauch. Sie seufzte genüsslich, spreizte die Beine in einer so selbstverständlichen Schamlosigkeit, wie es nur im Schlaf möglich war.
Das Streicheln setzte sich zwischen ihren Beinen fort, wurde zu seinem Saugen, einem Lecken. 
Je intensiver das Gefühl wurde, desto weniger schien es ihr ein Traum zu sein. Als ihr endlich aufging, dass es tatsächlich kein Traum war, riss sie die Augen auf und sah an sich hinab.
„Eric?“ Ihr Atem ging stoßweise. 
Er presste ihre Beine mit seinen Armen auseinander und sah zwischen ihren Schenkeln empor. Als er lächelte, die Lippen feucht von ihr, bohrte sich der glühende Speer des Verlangens in ihre Eingeweide. 
„Du bist wunderschön, wenn du aufwachst, weißt du das?“ Er senkte die Lippen wieder auf ihr erhitztes Fleisch, saugte daran, züngelte um ihren empfindlichsten Punkt herum, bis Heather ergeben den Oberkörper zurück in die Kissen sinken ließ. Es fühlte sich unglaublich an und dass sie ihn unter gesenkten Lidern beobachten konnte, steigerte ihre Lust noch. 
„Und du schmeckst köstlich“, raunte er. „Hier.“ Seine Zunge glitt über ihre Schamlippen. „Und hier.“ Er widmete sich ihrer empfindlichsten Stelle, knabberte sanft daran und ließ sie aufstöhnen. „Und sicher auch hier.“ Er spreizte sie weit und schob sich noch etwas tiefer hinab. Mit den Fingerspitzen öffnete er sie, blies auf ihre geschwollene Mitte und drang mit der Zunge in sie ein. 
Heather schrie auf, grub die Finger in Erics Haar und wimmerte etwas Unverständliches. Die Erfüllung, die ihr gestern versagt geblieben war, war nun zum Greifen nah, quälte sie mit ihrer Anwesenheit, warf ihren Körper unter Erics kundigen Berührungen hin und her, erschütterte ihn.
„Soll ich aufhören?“, fragte er und ließ kurz von ihr ab. Sie schob seinen Kopf zurück zwischen ihre Beine, schamlos, wie es nur im Moment allergrößter Lust möglich war.
„Nein, bitte. Mach weiter … mach, … oh Gott, mach bitte einfach weiter!“
In einem trägen Rhythmus penetrierte er sie mit seiner Zunge, widmete sich dann wieder ihrer Klitoris und schob gleichzeitig einen Finger in sie, dann zwei. Heather krallte sich in die Laken, konnte sich kaum noch zurückhalten. „Eric…“, stammelte sie. „Ich …“
Er stieß seine Zunge an seinen Fingern vorbei in sie hinein und sie explodierte in einem gleißenden Blitz der Lust, der ihr den Atem und die Sicht nahm. Sie bäumte sich auf, während ihr Körper pulsierte und zuckte, und sank schließlich keuchend wieder zurück in die Laken, während ihr Schoß brannte und sich um Erics Finger herum heftig zusammenzog.
Mit einem glücklichen Lächeln sah sie zu ihm hinab. Er lächelte und war ganz offenbar zufrieden mit sich. Langsam schob er sich über sie und küsste sie innig, drang mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen und ließ sie ihren eigenen Nektar schmecken. Heather schlang die Arme um ihn und presste sich gegen seinen harten Leib.
Er stöhnte lustvoll, zog sich aber gleichzeitig zurück. „Oh, nein, nein.“ Es klang, als würde er es sowohl zu ihr, als auch zu sich selbst sagen.
„Wie meinst du das?“
„Wir müssen aufstehen.“
Sie richtete sich auf, noch immer im Nebel und in den Nachwehen ihres Höhepunktes. „Jetzt?“, fragte sie ungläubig. „Aber willst du nicht -“
„Wenn ich dir sage, was ich alles will, wird dir schwindlig. Und mir auch.“ Er küsste sie auf die Stirn und legte sich neben sie. Nach kurzem Zögern sagte er: „Ich will dich so sehr, dass es weh tut, Heather. Ich will dich küssen und überall lecken, will dich nehmen im Stehen, im Liegen, von hinten und vorne. Ich will dass du mich reitest und meine Haut mit der deinen bedeckst. Ich will deine wunderschönen Lippen überall auf mir spüren. Aber nicht jetzt. Nicht hier. Nachher, wenn ich genug Zeit habe, deine Lust mit meinem Körper dorthin fortzutragen, wo ich sie haben möchte.“ Er seufzte und Heather leckte sich die trockenen Lippen, während ihr der Kopf von all den hocherotischen Bildern schwirrte, die er ihr mit seinen Worten eingepflanzt hatte. 
„Jetzt ist mir wirklich schwindlig“, sagte sie und sah ihn an.
„Gut, aber jetzt reiß dich zusammen. Wir müssen aufstehen, deine Mutter einsammeln und nach London zurückfahren.“
Heather setzte sich, als er aus dem Bett stieg. 
„Du meinst also, die Realität hat uns wieder?“
Eric beugte sich über sie, lächelte sein unmenschlich attraktives Lächeln. „Das ist ja das Schöne. Du bist real. Das hier zwischen uns, ist es auch. Nur leider gibt es noch andere Dinge in unserer Realität, und die wollen wir ausmerzen.“
Als er sich wieder aufrichtete, griff er nach seiner Waffe. „Also beweg endlich deinen Hintern aus dem Bett, MacLean. Sonst stelle ich damit noch Dinge an, für die wir jetzt keine Zeit haben.“
Widerwillig setzte sich Heather ganz auf und schob ihre Haare zurück, deren Spitzen an ihrem Rücken kitzelten. Dann krabbelte sie aus dem Bett. Eric stand mit einem verführerischen Lächeln am Fußende und hob ihr das Handtuch hin.
„Wenn du erlaubst“, sagte er leise und wickelte sie in die weiche Baumwolle ein, verknotete sie über ihrer Brust. Heather betrachtete ihn schweigend, während in ihrem Inneren Vernunft, Angst und Verlangen aufeinander losgingen und um die Vorherrschaft in ihr kämpften. 
„Wir müssen zurück, Heather. Wir müssen ihn finden.“
Sie nickte. Bei Gott, das würden sie auch!
 
*
 
Als die beiden in den kleinen Saal kamen, wo das Frühstück angerichtet war, blieben sie praktisch zeitgleich verblüfft stehen. 
Brian MacLean hatte den Arm um die Schulter von Heathers Mutter gelegt und flüsterte ihr etwas ins Ohr, die daraufhin anfing zu kichern wie eine Dreizehnjährige.
„Sagtest du nicht, deine Mutter könnte deinen Vater nicht ausstehen?“, fragte Eric.
„Allerdings.“
„So sieht es aber nicht aus. Um ehrlich zu sein, glaube ich sogar, dass deine Mutter gerade rot wird.“ Er beugte sich zu Heather hinunter. „Ich glaube, er hat ihr etwas Schmutziges ins Ohr geflüstert.“
Sie wich mit einem angeekelten Gesichtsausdruck zurück. „Igitt, hör auf! Das sind meine Eltern!“
„Vielleicht waren wir nicht die Einzigen mit einer Verbindungstür heute Nacht.“
„Oh Gott, mir wird schlecht!“
„Da seid ihr ja endlich!“ Heathers Vater sprang vom Frühstückstisch und kam ihnen entgegen.
Er trug auch morgens um sieben Uhr schon einen Kilt. Heather beobachtete das Strahlen in seinem Gesicht mit einiger Skepsis und warf kurz darauf ihrer Mutter einen fragenden Blick zu. Als diese anfing in ihrem Black Pudding so konzentriert herumzustochern, als wären darin Goldnuggets versteckt, begriff sie, dass Eric womöglich Recht hatte.
„Habt ihr gut geschlafen?“ Mary bog um die Ecke mit einer Kanne Tee und zwinkerte Eric vielsagend zu. 
Dieser deutete lächelnd eine Verbeugung an. „Wir hätten uns keine besseren Zimmer vorstellen können.“
Kichernd stellte die alte Dame die Teekanne auf den Tisch und verschwand wieder.
„Heddy, hör‘ mal! Mutter möchte noch eine Weile lang hier bleiben. Ich lass‘ die Hunde und Karen heute abholen, dann können alle hier ein bisschen zur Ruhe kommen“, erklärte Brian und biss in ein fettiges Würstchen.
Heather blieb der Mund offen stehen. Wenn er gesagt hätte, er hätte ein Heilmittel für Grippe entdeckt, wäre sie nicht überraschter gewesen. 
Sie hatte sich bereits auf eine lange, kräftezehrende Diskussion mit ihrer Mutter vorbereitet, um sie zum Bleiben zu überreden. Wer hätte gedacht, dass sie sie so leicht aus der Schusslinie bekam?
„Wie schön …“, sagte sie mit einem noch immer ungläubigen Lächeln und setzte sich an den Tisch.
 
*
 
Nach dem Frühstück machten sich Eric und Heather gefolgt von Brian und Elisabeth auf den Weg nach draußen. 
„Wo kommt denn der Wagen her?“
Brian zeigte auf den schwarzen Jeep, der anstelle des ramponierten Sportwagens in der Einfahrt stand.
„Ich habe ihn heute Nacht bestellt. Mein Wagen hatte leider sehr gelitten und war nicht mehr straßentauglich.“
Heather warf ihm einen fragenden Blick zu. Hatte ihm der MI6 in einer Nacht- und Nebelaktion einfach ein neues Auto vor die Tür gestellt, während sie …
„Sei es, wie es sei!“ Brian MacLean machte mit ausgebreiteten Armen einen Schritt auf Eric zu und zog ihn zu einer Umarmung zu sich herab, klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Und wenn du mein Mädchen nicht ordentlich behandelst, dann schneide ich dir die Eier ab, verstanden?“
„Brian!“ Elisabeth schlug schockiert die Hand vor den Mund, während Erics Mundwinkel amüsiert zuckten.
„Ja, Sir. Wobei Heather durchaus imstande ist, das selbst zu erledigen.“
Brian riss den Kopf zu einem schallenden Lachen in den Nacken, bevor er auch Heather umarmte. 
„Pass auf dich auf, Heddy. Versprich mir das!“
„Mache ich, Dad.“ Sie sah ihre Mutter an, die plötzlich Tränen in den Augen hatte. „Mum?“
Elisabeth warf sich regelrecht in ihre Arme. 
„Pass bitte auf dich auf, Schätzchen! Halte dich von diesem schrecklichen Mann fern, der mich entführt hat.“ Sie löste sich von ihr und zog ein Taschentuch aus dem Ärmel, schnäuzte sich damenhaft, während die Erinnerung sie aufs Neue überwältigte. „Wenn ich daran denke, bekomme ich eine Gänsehaut. Es war einfach schrecklich. Er klang so … wahnsinnig. Und diese Stimme.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und als er dann diese Frau anrief und ihr so eiskalt berichtete, dass er mich hätte. Da dachte ich, … oh Gott, ich dachte, jetzt ist es aus.“
Brian zog sie in eine tröstende Umarmung, während Heathers Miene versteinerte. Sie sah zu Eric empor, der genauso alarmiert wirkte.
„Mum?“, fragte Heather beschwörend und war sich in diesem Augenblick klar, dass dieser Fall eine neue Dimension des Schreckens anzunehmen begann. 
„Welche Frau, um Gottes Willen?“
 
 
 
 
 
 


 
 
Liebe Leserinnen und Leser,
 
ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen und hoffe, dass Ihnen auch der zweite Teil von „Lost Secrets“ Vergnügen bereitet hat.
 
Jederzeit freue ich mich über eine Email oder natürlich auch eine Rezension, denn vor allem von Letzterem lebt das Ebook.
Es ist immer schwierig als unabhängige Autorin nicht in die Mahlwerke der großen Verlage zu geraten. Und so liegt es einzig und allein in der Hand der Leserinnen und Leser, durch das Sichtbarmachen ihrer Meinung, dem Buch den richtigen Weg zu weisen.
 
Falls Sie Fragen oder Kritik haben, oder sich nach dem Erscheinungsdatum des nächsten Teiles sowie neuen Projekten erkundigen möchten, senden Sie mir einfach eine Email an Lara.steel.mail@gmail.com
oder besuchen Sie mich gerne auf meiner Facebook-Seite:
 
 https://www.facebook.com/lara.steel.908
 
Beim Lesen wünsche ich weiterhin viel Spass!
 
Ihre Lara Steel
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